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			ERSTES KAPITEL

			So hatte Call sich das Leben im Gefängnis nicht vorgestellt.

			Er hatte sich ausgemalt, dass ein wortkarger Zellengenosse ihm zeigte, wie es lief und wie er echte Muckis vom Gewichtheben bekäme – so kannte er es aus dem Fernsehen. Dementsprechend war er darauf eingestellt gewesen, dass er das Essen hassen würde. Und er hatte sich vorgenommen, sich auf keinen Fall mit irgendwem anzulegen, weil der ihn sonst mit einer schlau zurechtgebogenen Zahnbürste abstechen würde.

			Doch tatsächlich gab es nur eine Sache, die das magische Gefängnis mit dem Fernsehen gemeinsam hatte: Dem Hauptdarsteller wurde ein Verbrechen in die Schuhe geschoben, das er überhaupt nicht begangen hatte.

			Callum wurde morgens wach, wenn das Licht im Panoptikum von dämmrig auf grell geschaltet wurde. Gähnend sah er zu, wie die anderen Gefangenen (er schätzte ihre Anzahl auf fünfzig) Ausgang bekamen. Sie schlurften davon, wahrscheinlich zum Frühstück, während zwei Wachposten Calls Tablett persönlich zu ihm brachten. Der eine blickte böse, der andere ängstlich.

			Call, der sich nach sechs Monaten Haft gründlich langweilte, schnitt eine Grimasse, damit der Angsthase sich noch mehr fürchtete.

			Niemand sah den Fünfzehnjährigen in ihm, den Jungen. In jedermanns Vorstellung war er der Feind des Todes, sonst nichts.

			In der ganzen langen Zeit hatte er keinen Besuch bekommen. Weder von seinem Vater noch von seinen Freunden. Call redete sich ein, dass man es ihnen verboten hatte, doch das tröstete ihn auch nicht – im Gegenteil. Wahrscheinlich steckten sie in großen Schwierigkeiten und wünschten, sie hätten noch nie von Callum Hunt gehört.

			Er aß noch ein bisschen von dem Fraß auf seinem Tablett und putzte sich die Zähne, um den Geschmack wieder loszuwerden. Dann kamen die Wachposten zurück, denn es war Zeit fürs Verhör.

			Jeden Tag brachten sie ihn in einen fensterlosen Raum mit weißen Wänden, in dem ihn drei Abgeordnete des Präsidiums mit Fragen zu seinem Leben bombardierten. Das war die einzige Unterbrechung im Einerlei seiner Tage.

			Was ist deine erste Erinnerung?

			Wann hast du gemerkt, dass du böse bist?

			Ich weiß, du behauptest, du könntest dich nicht daran erinnern, wie es war, Constantine Madden gewesen zu sein, aber kannst du dir etwas mehr Mühe geben?

			Wie oft hast du Master Joseph getroffen? Was hat er zu dir gesagt? Wo ist sein Stützpunkt? Was hat er für Pläne?

			Jede seiner Antworten nahmen sie bis ins Detail auseinander, bis Call völlig verwirrt war. Andauernd warfen sie ihm vor zu lügen.

			Manchmal, wenn er es satthatte und sich langweilte, erlag er beinahe der Versuchung, wirklich zu lügen, weil es so offensichtlich war, was sie von ihm hören wollten. Es erschien einfacher, es ihnen einfach zu sagen. Doch er log nicht, weil er seine Kriegstreiberliste wieder aktiviert hatte und sich Punkte gab, wenn er etwas annähernd Kriegstreiberisches tat. Lügen zählte dazu.

			Es war leicht, im Gefängnis auf viele Kriegstreiberpunkte zu kommen.

			Die Abgeordneten sprachen viel und gern davon, wie umwerfend charmant der Feind des Todes gewesen war. Deshalb durfte Call nicht mit seinen Mitgefangenen reden, damit er sie ja nicht zu seinen bösen Plänen verführte.

			Call wäre glatt geschmeichelt gewesen, hätte das alles nicht vor allem deutlich gemacht, dass sie glaubten, er würde genau diesen Zug seiner Persönlichkeit vor ihnen verbergen. Constantine Madden hatte unglaubliches Charisma besessen, und ihrer Meinung nach war Call das genaue Gegenteil von ihm. Sie freuten sich nicht darauf, ihn zu sehen – er war allerdings auch nicht scharf auf die tägliche Begegnung.

			Doch an diesem Tag erlebte Call eine Überraschung. Als er zum Verhör erschien, erwartete ihn nicht die übliche Versammlung. Stattdessen saß Master Rufus an dem weißen Schreibtisch. Er war ganz in Schwarz gekleidet, und sein kahler brauner Schädel glänzte im grellen Schein der Lampe.

			Es war so lange her, seit Call irgendjemanden gesehen hatte, den er kannte. Am liebsten wäre er über den Schreibtisch gesprungen und Master Rufus um den Hals gefallen, obwohl sein ehemaliger Lehrer ihn böse anschaute und grundsätzlich wenig für Umarmungen übrighatte.

			Call setzte sich ihm gegenüber. Er konnte ihm nicht einmal zuwinken oder die Hand schütteln, weil seine Hände vorn mit einer leuchtenden Fessel aus unfassbar hartem Metall zusammengebunden waren.

			Er räusperte sich. »Wie geht’s Tamara?«, fragte er. »Ist alles in Ordnung?«

			Master Rufus sah ihn eindringlich an. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das überhaupt sagen soll«, meinte er schließlich. »Ich weiß nicht genau, wer du bist, Call.«

			Das versetzte ihm einen Stich in die Brust. »Tamara ist meine beste Freundin. Ich möchte wissen, wie es ihr geht. Und Mordo. Und sogar Jasper.«

			Es fühlte sich merkwürdig an, Aaron nicht aufzuzählen. Obwohl er wusste, dass Aaron tot war, und obwohl er die Umstände seines Todes immer wieder durchgegangen war, vermisste Call ihn immer noch ganz schrecklich. So sehr, dass es sich eigentlich so anfühlte, als wäre er noch da.

			Master Rufus legte die Fingerspitzen aneinander und stützte sein Kinn darauf. »Ich würde dir gern glauben«, sagte er. »Aber du hast mich zu lange angelogen.«

			»Ich hatte keine andere Wahl!«, protestierte Call.

			»Oh doch. Du hättest mir jederzeit verraten können, dass Constantine Madden in dir weiterlebt. Seit wann weißt du es? Hast du mich schon mit einem Trick dazu gebracht, dich zu meinem Lehrling zu erwählen?«

			»Bei der Eisernen Prüfung?« Call war fassungslos. »Damals wusste ich doch noch gar nichts! Ich habe versucht, durchzufallen – auf keinen Fall wollte ich ins Magisterium.«

			Master Rufus blickte ihn weiterhin skeptisch an. »Genau darum bist du mir ja aufgefallen – weil du es nicht schaffen wolltest. Constantine hätte das gewusst. Er hätte gewusst, wie er mich manipulieren kann.«

			»Ich bin aber nicht er«, erwiderte Call. »Kann sein, dass ich seine Seele habe, aber deswegen bin ich noch lange nicht Constantine.«

			»Das wollen wir mal hoffen, in deinem Sinne«, sagte Master Rufus.

			Auf einmal war Call hundemüde. »Warum sind Sie gekommen?«, fragte er seinen Lehrer. »Weil Sie mich hassen?«

			Die Frage verschlug Master Rufus kurz den Atem. »Ich hasse dich nicht.« In seiner Stimme lag mehr Trauer als Zorn. »Mit der Zeit habe ich Callum Hunt liebgewonnen – sehr sogar. Aber Constantine Madden hatte ich früher auch sehr gern … und er hat uns beinahe alle vernichtet. Vielleicht ist das der Grund für meinen Besuch: zu sehen, ob ich meiner Menschenkenntnis vertrauen kann … oder ob ich den gleichen Fehler zweimal gemacht habe.«

			Er sah so müde aus, wie Call sich fühlte.

			»Die Verhöre sind abgeschlossen«, fuhr Master Rufus fort. »Jetzt müssen sie eine Entscheidung fällen, wie weiter mit dir verfahren werden soll. Ich habe vor, bei der Anhörung vorzubringen, was du gerade selbst gesagt hast – dass du nicht automatisch Constantine bist, nur weil du seine Seele besitzt. Trotzdem musste ich das erst mal mit eigenen Augen sehen, um es zu glauben.«

			»Und?«

			»Er war deutlich charmanter als du.«

			»Das sagen alle«, murrte Call.

			Master Rufus zögerte. »Möchtest du das Gefängnis verlassen?«

			Das hatte Call bisher niemand gefragt.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete er nach kurzem Nachdenken. »Ich – ich habe dazu beigetragen, dass Aaron getötet wurde. Vielleicht habe ich es verdient, hier zu sein. Vielleicht sollte ich hierbleiben.«

			Nach diesem Eingeständnis war es sehr lange still. Dann stand Master Rufus auf. »Constantine hat seinen Bruder geliebt«, sagte er. »Aber er hätte niemals gesagt, dass er eine Strafe verdient hätte, weil er seinen Tod verursacht hatte. Immer war jemand anders schuld.«

			Call schwieg.

			»Wer Geheimnisse hat, leidet mehr, als man denkt. Ich habe immer gewusst, dass du etwas verschweigst, Callum, und ich hatte gehofft, du würdest dich mir eines Tages offenbaren. Hättest du das getan, wäre einiges anders gelaufen.«

			Call schloss die Augen, weil er befürchtete, Master Rufus könnte recht haben. Er hatte seine Geheimnisse für sich behalten und später Tamara, Aaron und Jasper gezwungen, das Gleiche zu tun. Wäre er doch nur zu Master Rufus gegangen. Hätte er sich doch nur an irgendwen gewandt, dann wäre es vielleicht wirklich nicht so schlimm gekommen.

			»Und du hältst immer noch etwas vor mir geheim«, fuhr Master Rufus fort. Verdutzt öffnete Call die Augen und sah ihn an.

			»Heißt das, Sie glauben auch, dass ich lüge?«

			»Nein«, antwortete Master Rufus. »Aber dies könnte die letzte Gelegenheit sein, mir dein Herz auszuschütten. Und vielleicht meine letzte Chance, dir zu helfen.«

			Call dachte an Anastasia Tarquin und ihr Geständnis, Constantines Mutter zu sein. Damals hatte er nicht gewusst, was er davon halten sollte. Zu der Zeit war er noch ganz erschüttert gewesen von Aarons Tod, erschüttert von dem Gefühl, alle, an die er glaubte, hätten ihn verraten.

			Doch wäre es gut, Master Rufus davon zu erzählen? Call würde es nicht helfen. Es würde nur jemand anderen verletzen, eine Person, die ihm vertraute.

			»Ich erzähle dir jetzt eine Geschichte«, sagte Master Rufus. »Es war einmal ein Magier, ein Mann, der sehr gern unterrichtete und anderen seine Liebe zur Magie vermittelte. Er hielt große Stücke auf seine Schüler und auf sich selbst. Als eine schwere Tragödie diesen Glauben ins Wanken brachte, begriff er, dass er einsam war –, dass er sein ganzes Leben dem Magisterium gewidmet und es nichts anderes gegeben hatte.«

			Call blinzelte. Er war sich ziemlich sicher, dass es in der Geschichte um Master Rufus selbst ging, und musste zugeben, dass er noch nie auf die Idee gekommen war, dieser könnte ein Leben außerhalb des Magisteriums haben. Er hatte auch noch nie darüber nachgedacht, dass sein Lehrer Freunde oder Familie haben könnte, geschweige denn jemanden, den er in den Ferien besuchen oder mit dem Tornado-Telefon anrufen konnte.

			»Sagen Sie doch einfach, dass die Geschichte von Ihnen handelt«, empfahl Call seinem Lehrer. »Das Gefühl kommt trotzdem rüber.«

			Master Rufus warf ihm einen säuerlichen Blick zu. »Na gut«, sagte er. »Es war nach dem Dritten Magischen Krieg, als mir die Einsamkeit des Lebens, das ich erwählt hatte, bewusst wurde. Und wie das Schicksal es so wollte, habe ich mich kurz darauf verliebt – in einer Bibliothek, wo ich alte Dokumente prüfte.« Er lächelte verhalten. »Doch er war kein Magier und wusste nicht das Geringste über die geheime Welt der Magie. Und ich konnte es ihm nicht erzählen. Hätte ich ihm unsere Welt erklärt, hätte ich gegen alle Gesetze verstoßen, abgesehen davon, dass er mich für verrückt gehalten hätte. Also behauptete ich, ich würde im Ausland arbeiten und nur in den Ferien nach Hause zurückkehren. Wir haben viel geredet, aber im Endeffekt habe ich ihn angelogen. Das wollte ich zwar nicht, aber ich habe es trotzdem getan.«

			»Ist das jetzt nicht eine Geschichte, die beweist, dass Geheimnisse einen gewissen Sinn haben?«, fragte Call.

			Master Rufus ließ wieder einmal auf seine unnachahmliche Weise seine Augenbrauen tanzen und senkte sie zu einem beeindruckend bösen Blick. »Die Geschichte soll dir zeigen, dass ich mich ebenfalls mit Geheimnissen auskenne. Ich verstehe, dass man damit Menschen schützen kann, aber auch, wie viel Leid sie dem Geheimnisträger selbst zumuten. Wenn es irgendetwas gibt, was du mir sagen willst, Call, sag es mir, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir zu helfen.«

			»Ich habe keine Geheimnisse«, erwiderte Call. »Nicht mehr.«

			Master Rufus nickte und seufzte schließlich.

			»Tamara geht es gut«, verriet er Call. »Im Unterricht fühlt sie sich ohne dich und Aaron recht einsam, aber ansonsten ist sie gut dabei. Mordo vermisst dich natürlich. Was Jasper angeht, kann ich nur raten. Er hat in letzter Zeit seltsame Dinge mit seinen Haaren angestellt, aber das muss nicht unbedingt etwas mit dir zu tun haben.«

			»Okay«, sagte Call etwas benommen. »Danke.«

			»Und Aaron wurde mit allem Prunk beerdigt, der einem Makar gebührt«, berichtete Master Rufus. »Alle Präsidiumsmitglieder und das gesamte Magisterium haben an der Bestattung teilgenommen.«

			Call nickte und senkte den Blick. Aarons Beerdigung. Irgendwie fühlte es sich für Call wirklicher an, als Master Rufus das sagte, noch dazu mit tiefem Schmerz in der Stimme. Dies würde für immer die bestimmende Tatsache in seinem Leben bleiben: dass sein bester Freund noch leben würde, wenn er, Call, nicht gewesen wäre.

			Master Rufus ging zur Tür, doch auf dem Weg blieb er noch kurz stehen und legte Call die Hand auf den Scheitel. Auch wenn das Ganze nur eine Sekunde dauerte, war Call überrascht, wie sehr es ihm die Kehle zuschnürte.

			Als man ihn in seine Zelle zurückbrachte, wartete bereits die nächste Überraschung dieses Tages auf ihn. Sein Vater Alastair stand davor und sah ihm entgegen.

			Als Alastair zaghaft winkte, schwenkte Call seine gefesselten Hände. Er musste ganz schön blinzeln, sonst hätte sich der umwerfend böse Charme des Feindes des Todes in Tränen aufgelöst.

			Calls Wachposten begleiteten ihn bis in die Zelle und nahmen ihm erst dort die Fessel ab. Nachdem Calls Hände frei waren, legten sie ihm eine Fußschelle aus Metall an, die über eine Kette mit einem Wandhaken verschweißt war. Die Kette erlaubte ihm, sich in seiner Zelle zu bewegen, doch sie war nicht so lang, dass er bis zum vergitterten Fenster oder an die Tür gelangen konnte.

			Dann verließen die Wachposten die Zelle, schlossen ab und zogen sich in die Dunkelheit zurück. Doch Call wusste, dass sie nicht weit waren. Im Panoptikum wurde man rund um die Uhr bewacht.

			»Wie geht es dir?«, fragte Alastair schroff, sobald die Magier gegangen waren. »Haben sie dir wehgetan?«

			Er sah aus, als wollte er Call packen und auf Verletzungen abtasten, wie früher, wenn er von der Schaukel gefallen oder mit dem Skateboard gegen einen Baum geprallt war.

			Call schüttelte den Kopf. »Sie haben keinen Versuch gemacht, mir körperlich wehzutun«, antwortete er.

			Alastair nickte. Seine Augen waren schmal und müde hinter den Brillengläsern. »Ich wäre schon viel eher gekommen«, sagte er und setzte sich auf den Eisenstuhl, den die Wachposten auf die andere Seite des Gitters gestellt hatten und der vermutlich unbequem war. »Aber du durftest keinen Besuch bekommen.«

			Die Erleichterung, die Call plötzlich erfüllte, war grenzenlos. Irgendwie hatte er sich eingeredet, sein Vater wäre froh darüber, dass man ihn gefangen hielt. Oder zumindest nicht unglücklich, ihn los zu sein. Er freute sich wahnsinnig, dass es nicht so war.

			»Ich habe Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt«, sagte Alastair.

			Call wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Ihm fehlten die Worte dafür, wie leid es ihm tat. Er verstand auch nicht, warum er nun auf einmal Besuch empfangen durfte … es sei denn, das Präsidium konnte nichts mehr mit ihm anfangen.

			Vielleicht waren dies die letzten Besucher in seinem Leben.

			»Master Rufus war heute hier«, erzählte er seinem Vater. »Er meinte, die Verhöre wären vorbei. Heißt das, sie bringen mich jetzt um?«

			Alastair sah ihn schockiert an. »Das können sie nicht machen, Call. Du hast doch nichts verbrochen.«

			»Sie glauben, ich hätte Aaron getötet!«, rief Call. »Ich sitze im Gefängnis! Sieht doch ein Blinder, dass sie meinen, ich hätte etwas verbrochen.«

			Und das habe ich wirklich, fügte er gedanklich hinzu. Auch wenn letztendlich Alex Strike Aaron getötet hatte, war es nur dazu gekommen, weil Aaron Calls Geheimnis bewahrt hatte.

			Alastair schüttelte den Kopf und wies Calls Einwand zurück. »Sie haben Angst – Angst vor Constantine, Angst vor dir – und suchen daher nach einer Ausrede, mit der sie dich hierbehalten können. In Wirklichkeit glauben sie nämlich nicht, dass du die Schuld an Aarons Tod trägst.« Alastair seufzte. »Und falls dich das nicht tröstet, überleg mal – da sie nicht begreifen, wie Constantine seine Seele in dich hineinversetzt hat, wollen sie sicherlich nicht riskieren, dass du deine Seele jemand anderem einpflanzt.«

			Calls Dad hasste die Welt der Magier und war ohnehin alles andere als ein Optimist, doch in diesem Fall fühlte Call sich angesichts seiner Verbissenheit besser. Außerdem hatte er recht. Call war noch gar nicht darauf gekommen, dass er seine Seele in einen anderen Menschen verpflanzen könnte oder dass die Magier sich deswegen Sorgen machen könnten.

			»Dann lassen sie mich also hier, eingesperrt«, erklärte Call. »Und dann werfen sie den Schlüssel weg und vergessen mich.«

			Als Alastair nach diesen Worten lange Zeit schwieg, war das deutlich weniger beruhigend.

			»Seit wann weißt du es?«, platzte Call heraus, weil er Angst hatte, das Schweigen könnte noch länger dauern.

			»Seit wann weiß ich was?«, fragte Alastair.

			»Dass ich nicht dein Sohn bin.«

			Alastair runzelte die Stirn. »Du bist sehr wohl mein Sohn, Callum.«

			»Du weißt, was ich meine«, erwiderte Call seufzend, obwohl er nicht leugnen konnte, wie gut es ihm tat, dass Alastair ihm widersprochen hatte. »Wann hast du gemerkt, dass ich seine Seele in mir trage?«

			»Schon früh«, antwortete Alastair zu Calls Überraschung. »Ich habe es erraten. Schließlich wusste ich, woran Constantine forschte. Ich hielt es für möglich, dass er seine Seele in deinen kleinen Körper versetzt hatte.«

			Call fiel die vernichtende Botschaft wieder ein, die seine Mutter Alastair hinterlassen und die Master Joseph – der Lehrer und ergebenste Gefolgsmann des Feindes des Todes – ihm gezeigt hatte. Sein Vater hatte ihm diesen Teil der Geschichte bisher verschwiegen:

			TÖTET DAS KIND.

			Call wurde immer noch kalt bis auf die Knochen, wenn er sich vorstellte, wie seine Mutter diese Worte mit der letzten Kraft einer Sterbenden geschrieben hatte oder wie sein Vater die Botschaft lesen musste – mit Call als schreiendem Baby auf dem Arm.

			Wenn Alastair gewusst hatte, was es bedeutete, hätte er die Höhle einfach verlassen können. Die Kälte hätte dem Baby den Rest gegeben.

			»Warum hast du das getan? Wieso hast du mich gerettet?« Call wollte es wirklich wissen, doch er wollte eigentlich nicht so wütend klingen. Andererseits war er wirklich wütend, obwohl ihm klar war, dass er damals gestorben wäre, wenn sein Vater die Forderung erfüllt hätte.

			»Du bist mein Sohn«, antwortete Alastair hilflos. »Du magst noch alles Mögliche andere sein, für mich bist du in erster Linie mein Kind. Seelen sind geschmeidig, Call, nicht in Stein gemeißelt. Ich dachte, wenn ich dich anständig großziehe … wenn ich dir die richtigen Werte vermittle … wenn ich dich genug liebe, dann würde aus dir schon etwas Gutes werden.«

			»Und das ist dabei rausgekommen«, sagte Call.

			Ehe sein Vater etwas erwidern konnte, erschien ein Wachposten vor der Zelle und verkündete, dass die Besuchszeit vorbei sei.

			Nachdem Alastair aufgestanden war, sagte er noch etwas, ganz leise. »Ich weiß nicht, ob ich irgendetwas richtig gemacht habe, Call, aber wenn du mich fragst, ich finde, du bist super geraten.«

			Mit diesen Worten ließ er sich von einem weiteren Wachposten aus dem Panoptikum geleiten.

			[image: Zeichen]

			Seit seiner Ankunft im Gefängnis hatte Call nicht mehr so gut geschlafen. Das Bett war schmal, die Matratze flach, und es war kalt in der Zelle. Wenn er nachts die Augen schloss, träumte er immer das Gleiche, nämlich wie Aaron von dem magischen Strahl getroffen wurde. Wie Aaron durch die Luft geschleudert wurde, bevor er hart aufprallte. Wie Tamara sich schluchzend über ihn beugte. Und eine Stimme sagte, das ist deine Schuld, das ist deine Schuld.

			Doch in dieser Nacht träumte er nicht, und als er aufwachte, stand bereits ein Wächter mit dem Frühstückstablett vor seiner Zelle. »Du hast schon wieder Besuch«, sagte er mit einem Seitenblick zu Call. Er war sich ziemlich sicher, dass das Wachpersonal immer noch damit rechnete, von seinem Charisma dahingemetzelt zu werden.

			Call setzte sich hin. »Wer ist es denn?«

			Der Wachposten zuckte die Achseln. »Jemand aus deiner Schule.«

			Calls Herz schlug schneller. Es war Tamara. Es musste Tamara sein. Wer sollte ihn sonst besuchen?

			Er merkte kaum, dass der Wächter das Frühstück durch die kleine Luke unten in der Tür schob. Call war zu sehr damit beschäftigt, sich gerade hinzusetzen und mit den Fingern seine zerzausten Haare zu glätten, während er gleichzeitig versuchte, sich zu beruhigen und zu überlegen, was er zu Tamara sagen sollte. Hey, wie geht’s, tut mir leid, dass ich nichts dagegen tun konnte, als unser bester Freund getötet wurde …

			Dann ging die Tür auf, und sein Besuch wurde von zwei Wachposten links und rechts in die Zelle begleitet. Es war jemand aus dem Magisterium – das stimmte.

			Aber nicht Tamara.

			»Jasper?«, fragte Call ungläubig.

			»Ich weiß.« Jasper hob die Hände, als wollte er sich seiner Dankbarkeit erwehren. »Offenbar bist du völlig überwältigt, weil ich so freundlich bin, dich zu besuchen.«

			»Äh«, sagte Call. Master Rufus hatte nicht übertrieben – Jaspers Haare sahen aus, als hätte er sich seit Jahren nicht gekämmt. Die Frisur stand in alle Richtungen ab. Call war ernsthaft verblüfft. Hatte Jasper das wirklich extra so gestylt? »Du bist doch bestimmt gekommen, um mir brühwarm zu berichten, dass ich von der ganzen Schule gehasst werde.«

			»So viele Gedanken machen sie sich jetzt auch nicht um dich«, log Jasper ganz offensichtlich. »Es gibt wichtigere Themen. Sie trauern vor allem um Aaron, dich sehen sie eher als seinen Kumpel, also eher im Hintergrund.«

			Sie sehen seinen Mörder in dir, war Jaspers eigentliche Botschaft, auch wenn er es nicht aussprach.

			Nach diesem Wortwechsel hatte Call nicht mehr die Kraft, sich nach Tamara zu erkundigen. »Habt ihr richtig Ärger bekommen?«, fragte er stattdessen. »Meinetwegen, meine ich.«

			Jasper wischte die Hände an seiner Designerjeans ab. »Sie wollten vor allem wissen, ob du uns mit Flüchen in deinem dunklen Bann hältst. Ich habe geantwortet, dass du dafür als Magier nicht gut genug bist.«

			»Danke, Jasper«, sagte Call mit einem Anflug von Ironie.

			»Und wie ist es denn so im guten alten Panoptikum?«, fragte Jasper und ließ den Blick schweifen. »Es sieht, äh, sehr steril aus. Hast du schon richtige Verbrecher kennengelernt? Und dir ein Tattoo besorgt?«

			»Echt jetzt?«, fragte Call. »Du besuchst mich, weil du wissen willst, ob ich neuerdings ein Tattoo habe?«

			»Nein«, antwortete Jasper und ließ alle Vorwände sausen. »Ehrlich gesagt bin ich hier, weil – also – weil Celia mit mir Schluss gemacht hat.«

			»Was?!«, fragte Call ungläubig. »Das glaube ich jetzt nicht.«

			»Das kann ich gut verstehen«, erwiderte Jasper. »Ich glaube es ja selbst nicht!« Er sank auf den unbequemen Besucherstuhl. »Wir waren einfach das perfekte Paar!«

			Call wünschte, er könnte den Abstand überbrücken und Jasper erwürgen. »Nein, was ich meine, ist, dass du sechs Kontrollen und eine wahrscheinlich nicht gerade angenehme Leibesvisitation in Kauf genommen hast, nur um herzukommen und dich über dein Liebesleben zu beklagen!«

			»Ich kann mit niemand anderem reden, Call«, sagte Jasper.

			»Weil ich an den Fußboden gekettet bin und nicht weglaufen kann?«

			»Genau«, antwortete Jasper sichtlich erfreut. »Alle anderen hauen direkt ab, wenn sie mich sehen. Die verstehen das einfach nicht. Ich muss Celia zurückerobern.«

			»Jasper«, sagte Call. »Ich möchte, dass du mir eine Frage beantwortest, und zwar bitte ehrlich.«

			Jasper nickte.

			»Gehört das zu einer neuen Strategie des Präsidiums, mich zu foltern, um Informationen aus mir herauszukitzeln?«

			Während er sprach, stieg auf einmal eine dünne Rauchfahne aus dem Erdgeschoss auf. Als kurz darauf auch Flammen loderten, ging eine Sirene los.

			Im Panoptikum war ein Feuer ausgebrochen.

		

	
		
			ZWEITES KAPITEL

			Die beiden Wachposten, die Jasper zu Calls Zelle geleitet hatten, begannen, leise aufeinander einzureden. Von der anderen Seite kam lautes Geschrei, das abrupt abbrach.

			»Ich glaube, ich gehe lieber.« Jasper stand auf und sah sich nervös um.

			»Nein!«, schnauzte ihn einer der Wächter an. »Das ist ein Notfall. Besucher dürfen sich nicht allein im Gelände bewegen. Zu deiner Sicherheit musst du mitkommen, während wir den Gefangenen zu einem Evakuierungsfahrzeug bringen.«

			»Sie wollen mich in die Nähe des Feindes des Todes lassen, wenn er außerhalb seiner Zelle herumläuft?«, rief Jasper, als müsste er sich ernsthaft Sorgen machen. »Was ist daran sicher?«

			Call verdrehte die Augen.

			Der andere Wächter schaltete einen Teil der Elementarmauer aus und betrat Calls Zelle mit neuen Handschellen. »Komm«, sagte er. »Du gehst zwischen uns, und der Lehrling geht vorneweg.«

			Call stemmte die Füße in den Boden. »Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte er.

			»Da könntest du recht haben«, erwiderte Jasper mit einem Blick vor die Zellentür. »Es brennt nämlich.«

			Call ließ sich nicht mundtot machen. »Seit Wochen erzählen mir die versammelten Magier, wie uneinnehmbar dieser Ort hier ist, und dass niemand ihn zerstören kann. Hier dürfte es nicht brennen.«

			Die Wachposten verloren allmählich die Nerven. »Ruhe jetzt. Mitkommen«, sagte der eine und zerrte Call am Arm aus seiner Zelle.

			»Feuer will brennen«, sagte Jasper und sah Call eindringlich an. Das war ein Zitat aus dem sogenannten Cinquain, das in fünf Zeilen elementare Magie beschrieb. Die Wächter warfen ihm einen neugierigen Blick zu. Offenbar erinnerten sie sich aus ihrer Schulzeit daran.

			Vor Calls Zelle wurde es immer heißer. Mittlerweile liefen schreiende Menschen durch die Gänge. Alle anderen Zellen waren bereits leer, und die Häftlinge marschierten in langen Schlangen zu den Notausgängen.

			»Schon klar«, sagte Call. »Aber das Panoptikum darf nicht brennen.«

			»Man hat uns vor deiner silbernen Zunge gewarnt«, sagte der eine Wächter und schubste Call vor sich her. »Schnauze!«

			Als nun Felsgestein und Metall schmolzen und in großen Brocken vom Dach fielen, beschloss Call, sich keine Gedanken mehr darüber zu machen, warum es brannte. Das größere Problem war, lebend rauszukommen. Er rannte mit den beiden Wächtern und Jasper durch den Gang, in dem es sekündlich heißer wurde. Call humpelte, so schnell er konnte, doch sein schlimmes Bein brannte vor Schmerzen. So weit war er seit Monaten nicht gelaufen.

			Es krachte. Weiter vorn verwandelte sich der Fußboden in eine Fontäne, die Schlackestücke und brennendes Gestein spuckte. Call konnte den Blick nicht abwenden, denn er war sicher, dass er recht hatte – das war kein normales Feuer.

			Er konnte nur hoffen, dass er so lange lebte, um Siehst du zu sagen.

			Als ihn die Wachposten losließen, dachte er einen Augenblick lang, sie würden einen anderen Weg durch das Gefängnis nehmen. Doch tatsächlich machten sie sich aus dem Staub und rannten Jasper dabei fast um. Als der Fußboden endgültig nach unten wegbrach, sprangen die beiden Männer gerade noch rechtzeitig auf die andere Seite. Dort standen sie auf und wischten den Staub von ihren Uniformen.

			»Hey!«, rief Jasper fassungslos. »Sie können uns doch nicht einfach zurücklassen!«

			Der eine Mann setzte eine beschämte Miene auf, doch der andere sah die Jungen nur böse an. »Meine Eltern sind beim Eismassaker gestorben«, sagte er. »Wenn es nach mir geht, kannst du in den Flammen abkratzen, Constantine Madden.«

			Call wich zurück.

			»Und ich?!«, schrie Jasper ihnen nach, während sie davonliefen. »Ich bin doch nicht der Feind des Todes!«

			Weg waren sie. Jasper drehte sich hustend um und sah Call vorwurfsvoll an.

			»Das ist alles deine Schuld«, sagte er.

			»Schön zu sehen, wie tapfer du dem Tod entgegentrittst, Jasper«, erwiderte Call.

			Das war das Gute an Jaspers Besuch, dachte er, dass er in seiner Gegenwart nie ein schlechtes Gewissen hatte, selbst wenn es angebracht wäre. Er war einfach felsenfest davon überzeugt, dass Jasper alles Schlechte verdient hatte, was ihm zustieß.

			»Nutze deine Chaosmagie!«, sagte Jasper hustend und spuckend. Die Luft war voller Rauch und Ruß. »Verschling die Wände oder das Feuer oder so!«

			Call drehte die Handflächen nach oben. Er trug Handschellen, und ein Magier seines Niveaus konnte ohne seine Hände keine Magie ausüben.

			Jasper fluchte und ließ seinen Arm vorschnellen, bis die Luft weiter vorn vibrierte und feste Form annahm. Schimmernd hing eine Brücke über dem eingebrochenen Fußboden.

			Call hätte verwundert feststellen können, dass Jasper tatsächlich einmal etwas Nützliches zustande gebracht hatte – und sogar etwas, das nicht nur nützlich, sondern wahrhaftig beeindruckend war. Doch stattdessen lief er lieber los, so schnell ihn sein verletztes Bein tragen wollte, und verschob die Bewunderung auf später.

			Weder Call noch Jasper wussten, wo ein Ausgang war, doch das Feuer ließ ihnen ohnehin keine große Wahl. Sie rannten dorthin, wo der Weg frei schien. Call biss die Zähne zusammen und gab sich äußerste Mühe, nicht zu stolpern. Die Luft war so heiß, dass es bereits schmerzte, wenn man den Mund aufmachte.

			Sie gelangten an eine angelehnte Tür, die so schwer, magisch und undurchdringlich aussah, dass sie sicher nicht weitergekommen wären, wenn sie geschlossen gewesen wäre. Erleichtert kämpften sie sich hindurch, indem Jasper wegräumte, was im Weg lag, und die Tür hinter sich zuwarf. Er hatte ihnen eine kurze Pause von der Hitze und dem Rauch verschafft.

			Außer Atem stützte Call die Hände auf die Knie. Anscheinend befanden sie sich in einem der hinteren Geheimgänge im Panoptikum. Es roch nach Bleichmittel und Waschpulver, vermischt mit Rauch und Feuer. Flure führten in alle Richtungen, Fenster gab es nicht. Und direkt vor ihnen ragte plötzlich eine Brandsäule auf.

			Jasper taumelte schreiend zurück.

			Sie waren erledigt. In einer Falle zwischen Feuersbrünsten würden sie in den Flammen den Tod finden. Das erinnerte Call daran, wie er im Vorjahr das brennende Labyrinth gemeistert hatte, indem er das Chaos angezapft hatte, um die Luft aus dem Raum zu saugen – ein Akt der Verzweiflung, mit dem er zwar dem Feuer die Nahrung genommen hatte –, doch sich selbst und allen anderen auch den Sauerstoff zum Atmen. Wäre Aaron damals nicht eingeschritten, wären sie alle gestorben.

			In diesem Moment wünschte Call seine Magie herbei, sehnlichst, obwohl er sie missbraucht hatte.

			Feuer will brennen. Wasser will fließen. Luft will schweben. Erde will verbinden. Chaos will verschlingen.

			Die Zeile nicht zu vergessen, die er aus Spaß für sich hinzugefügt hatte: Call will leben.

			Dieser Zusatz verfolgte ihn. Er wehrte sich gegen seine Fesseln, doch sie waren so unnachgiebig wie zuvor und machten es ihm unmöglich, seine Magie zu gebrauchen. Vor ihnen wand sich das Feuer wie eine Schlange, wuchs in die Höhe, immer weiter und breitete sich oben aus wie die Haube einer Kobra.

			Dann setzte sich im Feuer ein Gesicht zusammen – ein bekanntes Gesicht, das eines Mädchens, einzig aus Flammen bestehend.

			»Makar«, sagte Tamaras Schwester Ravan. Sie war vom Feuerelement verzehrt worden und lebte als eine Verschlungene des Feuers, eine Elementarierin ohne menschliche Seele. Vor einiger Zeit war Call mit Aaron und Tamara in ein Elementariergefängnis eingebrochen und hatte dort die Verschlungenen der Luft und des Feuers, der Erde und des Wassers gesehen. Soweit er wusste, hatte es noch nie einen Verschlungenen des Chaos gegeben. Was für eine entsetzliche Vorstellung!

			»Ihr habt keine Zeit zum Trödeln«, mahnte Ravan. »Durch die dritte Tür auf der rechten Seite lauft raus und sucht das Weite.«

			Dann verschwand ihr Gesicht wieder, ihre Züge verschwammen in den Flammen. Das Feuer veränderte sich und bildete einen Funken sprühenden, lodernden Torbogen.

			»Was. Ist. Das?«, fragte Jasper verwundert.

			»Eine Feuerelementarierin«, sagte Call, der Tamara nicht ins Spiel bringen wollte, ehe er wusste, was eigentlich los war. »Ich kenne sie. Sie lebt im Magisterium.«

			»Soll das heißen, du brichst aus dem Gefängnis aus? Und du zwingst mich, dabei mitzumachen?!«, schrie Jasper. Seine Stimme überschlug sich. »Das ist wirklich alles deine Schuld, Call. Ich …«

			»Halt’s Maul, Jasper«, sagte Call und schob ihn zu der dritten Tür auf der rechten Seite. »Das kannst du mir alles erzählen, wenn wir draußen sind, wo es nicht mehr brennt.«

			»Und wieder einmal vom grausamen Besen des Schicksals dahingefegt«, murmelte Jasper, während sie weitereilten.

			Sie folgten Ravans Anweisung und liefen rasch durch den Gang rechts zu einer Flügeltür mit einem langen Holzriegel, der quer darüberlag. Mit beiden Händen riss Jasper den Riegel nach links, während Call sich gegen die Tür warf, die sofort aufsprang.

			Sonne und Luft. Jasper rannte hinaus, dann schrie er. Ein dumpfes Geräusch war zu hören. »Stufen!«, rief er. »Pass auf, da ist eine Treppe.«

			Hinter Call stand alles in Flammen. Er holte tief Luft und folgte Jasper ins Freie. Tatsächlich führte unmittelbar hinter der Tür eine kurze Treppe nach unten. An ihrem Fuß lag Jasper und rieb sich das Knie. Doch Call nahm auch den Sonnenschein wahr, die frische Luft, Wolken und vieles andere, das ihm lange verwehrt gewesen war. Er atmete in tiefen, gierigen Zügen.

			»Komm weiter«, sagte Jasper. »Bevor dich jemand sieht.«

			Je weiter sie sich vom Gefängnis entfernten, umso dünner wurde der Rauch. Call warf einen Blick zurück. Das Panoptikum, ein weites gemauertes Rund, sah aus wie ein umgedrehter Eimer. Aus den Fenstern und dem Dach züngelte orangefarben das Feuer.

			Jasper und Call liefen weiter zu einem grünen Rasenstreifen. In Calls Zelle hatte es keine Fenster gegeben, sonst hätte er auf eine grüne Fläche blicken können, die in der Ferne von einem Zaun begrenzt war. Dahinter standen Bäume.

			Im Augenblick herrschte dort unvorstellbares Chaos. Wachposten liefen im Kreis um die Gefangenen, die in Gruppen aneinandergekettet waren. Andere wurden in Lieferwagen fortgebracht. Magier in den olivgrünen Präsidiumsuniformen liefen kopflos über den Rasen, wedelten mit den Armen und versuchten, die entsetzten Wächter, die Sicherheitsbeamten und Gefangenen in unterschiedliche Richtungen zu schicken.

			Plötzlich wurde Call von einem Präsidiumsabgeordneten erkannt, der lauthals nach dem Wachpersonal rief.

			»Wo kann ich mitfahren?«, fragte Jasper keuchend. »Ich muss hier weg.«

			»Willst du mich etwa hierlassen?«, fragte Call.

			»Ich weiß, was passiert, wenn ich mit dir zusammen bin«, antwortete Jasper. »Da werde ich gleich in die nächste Horrorgeschichte reingezogen, komplett mit abgehackten Köpfen und Chaosbesessenen. Nein, danke. Ich muss Celia zurückerobern. Und ich will nicht sterben.«

			»Nimm mir wenigstens die hier ab.« Call streckte seine gefesselten Hände aus. »Gib mir eine Chance, Jasper.«

			Mittlerweile waren mehrere Wachposten auf dem Weg zu Call und riefen sich etwas zu, als planten sie, wie sie ihn wieder einfangen wollten. Da sie jedoch sehr langsam vorankamen und Call ihnen den Rücken zukehrte, konnten sie nicht sehen, was Jasper vorhatte.

			»Meinetwegen«, sagte der, ging zu Call zurück und nahm seine Handgelenke. »Moment – woraus sind die denn gemacht? So ein Metall habe ich noch nie gesehen.«

			»Ihr zwei da!«, herrschte sie jemand an. Call bekam einen fürchterlichen Schreck. Es war ein Präsidiumsmitglied in einem weißen Kostüm – Anastasia Tarquin, wie er gleich darauf in einer lähmenden Mischung aus Erleichterung und Angst erkannte. Sie hatte ihre silbernen Haare streng zurückgekämmt und funkelte ihn mit ihren hellen Augen an. »Hier rüber. Los jetzt.« Sie schnipste mit den Fingern und musterte Call mit einem ausdruckslosen Blick, als würde sie ihn gar nicht kennen. »Beeilt euch.«

			Die Wachposten rückten nicht weiter vor und wirkten erleichtert, dass ihnen jemand diese Aufgabe abnahm.

			Unter fortwährenden Verwünschungen ließ Jasper sich mit Call von Anastasia über den Rasen führen. »Ich sorge für den Abtransport des Makars«, sagte sie, wenn jemand näher kam oder Fragen stellen wollte. »Wir müssen ihn möglichst schnell verlegen. Aus dem Weg!«

			Ein beigefarbener Van parkte am anderen Ende der Grünfläche. Anastasia riss die Hecktür auf und stieß Call hinein. Den Fahrer konnte er nicht sehen.

			Jasper sträubte sich. »Es gibt keinen Grund, warum ich mit einem Gefangenentransport …«

			»Du bist Zeuge«, fauchte Anastasia. »Einsteigen, deWinter, sonst sage ich deinen Eltern, dass du dich Befehlen aus dem Präsidium widersetzt hast.«

			Mit weit aufgerissenen Augen stieg Jasper zu Call in den Wagen, der mit zwei gegenüberliegenden Bänken ausgestattet war. Darüber waren Stangen montiert, an die man die Handschellen der Gefangenen ketten konnte. Als Call sich setzte, sank Jasper auf die gegenüberliegende Bank. Dann wurde die Tür zugeschlagen, und sie saßen im Dunkeln.

			»Sonderbar«, sagte Call.

			»Ich werde Beschwerde einlegen«, erwiderte Jasper mit gedämpfter Stimme. »Irgendwo. Irgendwer muss sich das anhören.«

			Der Van schoss vorwärts, fuhr um ein paar Kurven und beschleunigte dann, als wären sie auf einem Highway. Call konnte nicht erraten, wo es hinging, zumal er nicht einmal genau wusste, wo eigentlich das Panoptikum lag – geschweige denn, wohin Gefangene im Notfall verlegt wurden.

			Es war ihm ein Rätsel, wo Anastasia und Ravan plötzlich herkamen.

			Anastasia hatte ihm mitgeteilt, dass sie Constantine Maddens Mutter war und ihm helfen wollte, da Call Constantines Seele besaß. Im Magisterium war Anastasia für die Elementarier verantwortlich, sie hätte das Ganze in die Wege leiten können. Doch wenn es tatsächlich so sein sollte, wie ging es dann weiter? Das gesamte Präsidium würde nach Call fahnden. Sie konnte ihn nicht einfach an einen abgelegenen Ort verfrachten, bis Gras darüber gewachsen war. Über die Geschichte mit dem Feind des Todes würde niemals Gras wachsen.

			Er dachte darüber nach, wie sehr Anastasia in die Sache verwickelt sein könnte und wie wahrscheinlich es war, dass es sich tatsächlich um eine Befreiungsaktion handelte. Er hatte Angst, seinen Vater nie wiederzusehen, und machte sich Sorgen, Master Rufus würde erneut glauben, Call lüge ihn an. Außerdem befürchtete er, dass ihm schlecht werden könnte, wenn es nur noch um eine einzige Kurve ging. So drehten sich seine Gedanken im Kreis, und sein Herz war schwer, als der Van schließlich anhielt. Nachdem die Hecktür geöffnet wurde, war es plötzlich so hell, dass Call blinzeln musste.

			Vor der offenen Wagentür stand die Fahrerin. Als sie ihre Kappe abnahm, fielen lange dunkle Zöpfe über ihre Schultern, und ein vertrautes Grinsen erstrahlte auf ihrem Gesicht. Calls Herz machte einen Salto.

			Tamara.

		

	
		
			DRITTES KAPITEL

			Call starrte Tamara vollkommen fassungslos an. Sie hatte sich verändert. Oder vielleicht auch nicht – es konnte doch sein, dass seine Erinnerung nach einem halben Jahr verblasst war. Doch das glaubte er nicht. Er hatte beinahe ununterbrochen an sie gedacht und konnte sich nicht vorstellen, dass er irgendetwas an ihr vergessen hatte. Nicht, dass es wichtig gewesen wäre – war es wichtig? Er starrte sie immer weiter an, obwohl sie sicher darauf wartete, dass er etwas sagte. Schließlich wurde er von Mordo gerettet, der laut bellend in den Van sprang und Call eifrig abschleckte.

			»Jasper«, sagte Tamara mit einem fragenden Blick auf den zweiten Mitfahrer. »Was machst du denn hier?«

			»Bist du komplett durchgedreht? Ins Gefängnis einzubrechen?« Jasper verhaspelte sich vor Wut. »Und dann auch noch ohne anzudeuten, dass ich meinen Besuch vielleicht besser auf einen anderen Tag verschieben sollte?«

			»Tut mir leid, dass ich mich nicht nach deinen privaten Plänen erkundigt habe.« Tamara verdrehte die Augen und stieg in den Van. Vorher zog sie Mordo noch von Call herunter, indem sie ihre Finger im Wolfsfell vergrub …

			Call war sprachlos. Er hatte ihr so viel zu sagen, dass er sich zwischen Denken und Sprechen hoffnungslos verhedderte. Es machte ihn schon so glücklich, Tamara nur anzusehen, so glücklich, dass sie ihn noch gern genug hatte, um ihm zu helfen. Dennoch wusste er genau, dass ihr gegenüber keine Entschuldigung der Welt ausreichte.

			Sie sah ihn an und lächelte sanft. »Hi, Call.«

			Er hatte Angst, dass er nicht einmal schlucken könnte. In den letzten sechs Monaten hatte sie sich schon ein wenig verändert, doch von Nahem erkannte er, dass sie immer noch ziemlich die Alte war. Ihre Augen waren immer noch groß und dunkel und voller Mitgefühl. »Tamara«, sagte er mit rauer Stimme. »Hast du das alles – geplant?«

			»Aber nicht allein«, antwortete sie und bedeutete Call auszusteigen. Er sprang aus dem Wagen und streckte neben ihr sein schmerzendes Bein.

			Sie standen auf einer Lichtung vor einem hübschen Landhaus. Weiter links lag ein See, über den sich eine Brücke spannte. Vor dem Haus wartete Anastasia Tarquin, die ihren weißen Wagen in der Einfahrt geparkt hatte. Sie trug noch ihr weißes Kostüm, doch es war rußverschmiert.

			Ihr Blick machte Call unglaublich nervös, weil sie ihn an eine Löwenmutter erinnerte, die durch die Savanne auf ihn zuschlich, als wäre sie auf Beute aus.

			»Ich bleibe im Auto«, sagte Jasper außer Atem. »Ihr könnt mich ja später irgendwo absetzen. An einer Tankstelle zum Beispiel. Von da finde ich allein zurück.«

			»Anastasia hat mir geholfen«, sagte Tamara in erster Linie zu Call. »Sie hat mich nach unten gebracht, wo ich mit Ravan sprechen konnte.« Sie senkte den Blick. »Ich hatte nicht mehr viele Leute zum Reden, nachdem Aaron gestorben war und du … weg warst.«

			»Und was ist mit mir?«, fragte Jasper, der stur im Van sitzen blieb.

			»Du hast doch nur Celia im Kopf«, entgegnete Tamara. »Und kein Mensch wollte sich mit mir über Call unterhalten, weil …«

			»Weil alle denken, ich wäre der Feind des Todes«, sagte Call. »Und dass ich Aaron den Tod gewünscht habe.«

			»Nicht alle«, sagte Tamara kleinlaut. »Aber die meisten.«

			»Call, Tamara!«, rief Anastasia im Befehlston von der Vorderveranda. »Kommt rein.« Sie kniff bedrohlich die Augen zusammen. »Du auch, Jasper.«

			Murrend sprang ihr Mitschüler schließlich aus dem Lieferwagen.

			»Seit wann kannst du Auto fahren?«, fragte Call Tamara.

			»Kimiya hat es mir beigebracht«, antwortete Tamara, als sie die Stufen zum Eingang hochgingen. »Ich habe ihr gesagt, ich müsste mich ablenken – du weißt schon, vom ewigen Nachdenken über dich und Aaron.«

			Über dich und Aaron. Aaron war gestorben, und Call hatte überlebt, doch für Tamara musste es eine Art Leben im Tod gewesen sein, nachdem Call im Panoptikum eingesperrt wurde und alle anderen ihn für den Bösen hielten.

			Call merkte jetzt erst, wie viel Angst er gehabt hatte, auch Tamara könnte das von ihm denken. Vor Erleichterung, dass es anscheinend nicht so war, wurde ihm beinahe schwindelig.

			Im Haus ging es in ein freundlich eingerichtetes Wohnzimmer mit Spitzengardinen und Zierdeckchen auf kleinen Tischen. Eine Karaffe Limonade stand auf einem Beistelltisch. Es war einladend, in einer etwas unheimlichen Art, zum Beispiel wie im Knusperhäuschen einer Hexe. Dennoch hatte Call nicht vor, sich zu beklagen. Er war nicht mehr im Gefängnis, Tamara war bei ihm, und sie hatten sogar daran gedacht, Mordo mitzubringen.

			»Zeig mal deine Handschellen her«, sagte Tamara, als Call sich zum ersten Mal seit Monaten auf ein Sofa setzte. Wer hätte gedacht, dass man Sofas vermissen könnte? Tamara runzelte die Stirn. »Woraus bestehen die? Jedenfalls nicht aus Metall.«

			»Ohne Spezialwerkzeug ist da nichts zu machen«, erklärte Anastasia. »Leider habe ich es nicht hier.« Sie stand auf. »Komm mit, Call. Vielleicht können wir irgendwie improvisieren.«

			Da Call nicht wusste, wie viel Zeit ihm mit Tamara noch blieb, zögerte er. Andererseits wollte er die Handschellen unbedingt loswerden. Widerwillig stand er auf und ging mit Anastasia in die Küche.

			Sie zeigte auf einen Stuhl. Auf der Arbeitsfläche lag eine große, schwere Tasche, die wie ein altmodischer Arztkoffer aussah. Anastasia steckte die Hand hinein und holte Kristalle heraus, die sie auf ein Tablett legte. Dann zündete sie den Gasbrenner an, der zwischen ihnen stand.

			Während sie die Kristalle erhitzte, sagte sie zu Call: »Es ist bedauernswert, dass wir dich nicht früher holen konnten. Ich weiß, dass dir das Warten sehr schwergefallen ist.«

			Call rutschte unruhig hin und her. Anastasia tat andauernd so, als wüsste sie, was Call dachte oder fühlte. Manchmal hatte sie recht, manchmal auch nicht, doch sie war immer felsenfest davon überzeugt.

			Sie glaubte auch noch ganz fest an etwas anderes, das hatte sie ihm bei ihrem einzigen Besuch im Panoptikum verraten. Da sie Constantine Maddens Mutter gewesen war, betrachtete sie auch Call als ihren Sohn.

			Call war nicht der Meinung, dass es so lief, doch er hatte sich gerade noch beherrschen können, mit Anastasia Streit anzufangen. Er hatte beschlossen, es einfach nie wieder zu erwähnen, und hoffte, dass sie nicht mehr darauf zu sprechen kam.

			»Und Tamara war natürlich am Boden zerstört, weil sie dich nicht besuchen durfte.«

			Das hätte Call nur zu gern geglaubt. »Sie ist wirklich eine gute Freundin.«

			»Freundin?« Anastasia lachte klimpernd. »Sie ist über beide Ohren in dich verschossen. Süß, finde ich.«

			Call sah sie an. In seinem Kopf drehte sich alles. Tamara war nicht in ihn ›verschossen‹! Das war absolut lächerlich. Tamara war schön und klug und reich und hatte perfekte Augenbrauen.

			Seit er sie kennengelernt hatte, war ihm klar gewesen, dass sie in einer anderen Liga spielte. Er erinnerte sich an ihren Tanz mit Aaron zu Beginn des Kupferjahrgangs. Sie waren ein schönes Paar. Und er selbst würde neben Tamara niemals gut aussehen. Wenn sie zusammen tanzten – falls er mit seinem Bein überhaupt mithalten konnte – würde er ihr sicher auf die Füße treten.

			Als die Kristalle ein sonderbar klagendes Geräusch von sich gaben, schaltete Anastasia den Brenner aus. »Erde und Feuer vereint«, erklärte sie. »Einfacher so, daraus zu schöpfen.«

			Dann streckte sie die Hand aus und schmolz die Kette zwischen den beiden Handschellen. Call musste rasch das Gewicht verlagern, um dem spritzenden, flüssig gewordenen Metall auszuweichen. Es platschte auf den Linoleumboden und rauchte unheimlich. Der Kunststoff um die Flecken wurde schwarz.

			Stirnrunzelnd betrachtete Anastasia den Fußboden. »Mehr kann ich im Moment nicht für dich tun, aber so kannst du dich wenigstens besser bewegen, bis wir den Rest entfernen können.«

			Call hörte gar nicht richtig zu. Er konnte den Blick nicht von dem verschmorten Boden abwenden und fragte sich die ganze Zeit: Konnte das wirklich sein? War Tamara in ihn verliebt? Anastasia war schließlich recht eigenartig, wahrscheinlich sogar verrückt. Sie wusste sicher gar nicht, wovon sie redete.

			Und wenn doch?

			»Geh schon mal ins Wohnzimmer zurück«, sagte Anastasia. »Ich komme auch gleich, wenn ich hier aufgeräumt habe.«

			Wie auf Autopilot kehrte Call zu Tamara und Jasper zurück, die sich über das Haus unterhielten.

			»Anastasia hat diesen Unterschlupf gefunden, in dem wir uns vor den Magiern verstecken können«, sagte Tamara gerade. »Sie hat das Haus mit störenden Luftmagiemanövern umhüllt, damit niemand es finden kann. Auf diese Weise können wir im Verborgenen weiter Pläne schmieden.«

			Call sah sie eindringlich an, als wären sie nicht schon ewig befreundet. Als würden sie sich nicht seit drei Jahren einen Gemeinschaftsraum teilen. Nein, nie im Leben mochte sie ihn auf diese Weise. Wenn überhaupt, dann war Tamara in Aaron verliebt gewesen. »Wie viel Zeit bleibt noch, bis du ins Magisterium zurückkehren musst?«, sprudelte er hervor. »Also, die merken doch, dass du weg bist.«

			Super, dachte er, das hört sich jetzt an, als könnte ich sie nicht schnell genug wieder loswerden. Die schreckliche Vorstellung quälte ihn, er könnte im Umgang mit Tamara einen ähnlichen Knoten in der Zunge haben wie damals, als er herausgefunden hatte, dass Celia sich mit ihm verabreden wollte. Und wenn er ihre Freundschaft zerstörte? Wenn er sich komplett lächerlich machte?

			Tamara mied seinen Blick. »Ich kann nicht zurückgehen, Call.«

			»Und was ist mit mir?!«, schrie Jasper. »Wie komme ich wieder in die Schule? Ich muss zurück! Celia ist da!«

			Währenddessen konnte Call kaum begreifen, welches Opfer Tamara da bringen wollte.

			»Niemals?«, fragte er sie. »Du kannst nie wieder in die Schule zurück?«

			Vielleicht war er ja doch umwerfend charmant. Vielleicht war sie wirklich in ihn verknallt. Oder sie war eine umwerfend tolle Freundin.

			Möglicherweise würde er es nie erfahren.

			Tamara sah Call lange und eindringlich an. »Ich denke nicht daran, rumzusitzen und Magie zu lernen, während die anderen Lehrlinge darüber reden, wie die Magier dich schnappen und dir den Kopf abhacken. Ich gehe nur zurück, wenn du mitkommst. Und dafür müssen wir erst mal deinen Namen reinwaschen.«

			Call musste schlucken. Er hatte gewusst, dass ihre Mitschüler schreckliche Dinge über ihn sagen würden, aber an so etwas wie Kopfabschneiden hatte er nicht gedacht. Noch schlimmer war allerdings, dass er nicht daran glaubte, dass man seinen Namen überhaupt reinwaschen konnte – jedenfalls kaum, solange alle dachten, sein eigentlicher Name wäre Constantine Madden.

			»Du solltest dich mal hören«, sagte Jasper. »Wie willst du das denn anstellen?«

			»Weiß ich noch nicht«, gestand Tamara. »Aber Ravan hat mir geholfen, und sie wird uns auch weiter unterstützen.«

			»Ravan?«, fragte Jasper. »Das war Ravan im Panoptikum? Tamara, du kannst keiner Verschlungenen über den Weg trauen, auch nicht, wenn sie früher deine Schwester war!«

			Call schwirrte der Kopf, in Gedanken war er immer noch bei allem, was Tamara getan hatte, um ihn aus dem Gefängnis zu befreien. Und ausgerechnet mit Anastasia Tarquin. Wie war es überhaupt dazu gekommen, dass die beiden nun zusammenarbeiteten? Und was wollte Anastasia?

			Während Jasper und Tamara sich weiter zankten, sah er seine Freundin nur an, um sich alles einzuprägen – ihre Augen, ihren Tonfall, wenn sie sauer wurde, den Schwung ihrer Lippen, wenn sie lächelte. Er hatte Angst, sie erneut zu verlieren. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie in Schwierigkeiten gerieten und die Aussichten eher schlecht waren, heil herauszukommen. Call war es auch gewohnt, dass Jasper dabei war, obwohl Call das nicht wollte. Doch zuvor war auch Aaron immer mit von der Partie gewesen.

			Irgendwie war er stets davon ausgegangen, dass alle gut mit Aaron auskamen. Und da Aaron Call gernhatte, nahmen die anderen ihn ebenfalls in Kauf.

			Ohne Aaron fühlte sich alles seltsam und falsch an. Aus dem Gleichgewicht. Ungewiss.

			Würde Tamara ihn weiterhin gernhaben, obwohl Aaron nicht mehr da war? Konnten sie Freunde bleiben, obwohl sie nicht mehr zu dritt, sondern nur noch zu zweit waren?

			Das Bild von Aaron schloss sich wie eine kalte Faust um Calls Herz. Aaron sollte hier sein und mitdiskutieren, was sie nun zu tun hatten. Aber er war tot und hatte Call und Tamara allein zurückgelassen. Bei dem Gedanken schlug Calls Herz schneller – und nicht nur wegen Tamara und seiner Nerven.

			Als Anastasia ins Wohnzimmer zurückkam, hatte sie einen Mann in schwerer Robe im Schlepptau, den alle kannten. Tamara holte scharf Luft und stand halb vom Sofa auf.

			Master Joseph.

			Call schoss angriffslustig vom Sofa, doch kein Chaos kräuselte sich aus seinen Fingern. Auch ohne die Kette verhinderten die Handschellen offenbar, dass er Magie ausübte.

			Tamara keuchte, Jasper wich ein paar Schritte zurück und blieb wie gelähmt stehen. Klar, als er Constantines Lehrer das letzte Mal gesehen hatte, war gerade das Grabmal des Feindes des Todes über ihm zusammengebrochen.

			»Was«, fragte Jasper mit erstickter Stimme, »macht der denn hier?«

			»Anastasia?«, fragte Tamara schrill. »Was ist hier los?«

			»Ich fürchte, ich war nicht ganz ehrlich zu dir«, antwortete Anastasia. »Weder was mich selbst noch was meine Motive für Calls Befreiung angeht. Ihr müsst wissen, dass ich einen anderen Namen hatte, bevor ich Anastasia Tarquin hieß: Eliza Madden. Ich bin die Mutter von Constantine und Jericho Madden.«

			Call verließ der Mut.

			Tamaras Augen waren riesengroß. »Was?«

			»Ja«, sagte Anastasia. »Sicher hat keiner von euch jemals darüber nachgedacht, dass der Feind des Todes eine Mutter hatte, aber so war es. Ich habe meine beiden Söhne verloren, doch Call werde ich nicht verlieren. Ich lasse es nicht zu, dass die Magier ihn irgendwo verrotten lassen. Oder dass sie ihn nach einem Showprozess zum Tode verurteilen.«

			»Zum Tode … verurteilen?«, wiederholte Call. Sprach die Angst aus ihr oder wusste sie etwas Genaueres? Stimmte das etwa?

			»Wir wollten seinen Namen von jeglichem Verdacht befreien! Stattdessen liefern Sie ihn dem Ungeheuer in die Hände, das für den Tod Ihrer Söhne verantwortlich ist?«, fragte Tamara und zeigte auf Master Joseph.

			»Das ist gelogen«, sagte Master Joseph und schickte Tamara mit einer Handbewegung so heftig aufs Sofa zurück, dass sie auf und ab hüpfte.

			»Lassen Sie sie gefälligst in Ruhe!«, rief Call. Alles andere war vergessen. Mordo knurrte, und Jasper schürte ein Feuer auf seiner Handfläche.

			Master Joseph sah sich das alles mitleidig an. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass du freiwillig mitkommst, aber ich kann dich auch zwingen.«

			Anastasias Gesicht war wie aus Marmor. »Du wirst Callum kein Haar krümmen«, sagte sie. »Joseph!«

			Sie schenkte Master Joseph doch nicht etwa wirklich ihr Vertrauen? Call wollte aufstehen, wurde aber von einer weiteren magischen Welle von Master Joseph zurückgeworfen, der sein Handgelenk drehte, bis ein Luftstrudel aus seinen Fingern auf sie zuwirbelte.

			Call und Tamara wurden an die Rückenlehne des Sofas gepresst, Jasper an die Wand. Sogar Mordo wurde zu Boden geworfen, sein Winseln und Knurren übertönte das Rauschen des Windes.

			Dann flog hinter Master Joseph die Tür auf, und Chaosbesessene kamen hereinmarschiert – die gedankenleeren, zombieartigen Gefolgsleute des Feindes des Todes. Dass Constantine sie ins Leben gerufen hatte, war eines seiner schlimmsten Verbrechen gewesen – und gleichzeitig einer seiner größten Erfolge, wenn es nach Master Joseph und seinesgleichen ging.

			Die Chaosbesessenen umringten Call, Tamara und Jasper mit unerbittlichen Mienen, packten sie an den Armen und führten sie nach draußen. Dort blieben sie stehen und bildeten einen lockeren Kreis. Auf der freundlichen Lichtung mit dem hübschen Landhaus in der Mitte wirkten sie völlig bizarr und fehl am Platz.

			Als Anastasia und Master Joseph auf der Vorderveranda zu ihnen stießen, verschlang Anastasia Call erneut mit ihrem gierigen Blick. In der Einfahrt glänzte ein neu hinzugekommenes Auto, während Mordo von seinen Freunden abgeschnitten bellend mit gefletschten Zähnen um die Runde trabte.

			Warum waren die Chaosbesessenen stehen geblieben? Call wusste, dass sie nichts aus eigener Entscheidung taten, da sie nur noch die leeren Hüllen von Menschen waren, in deren Seelen das Chaos verpflanzt worden war. Sie gehorchten nur ihrem Master und das bedingungslos.

			Ihrem Master. Constantine Madden hatte die Chaosbesessenen erschaffen, als Makar. Er war ihr Master. Das war das einzig Gute daran, Constantines Seele zu besitzen.

			Call räusperte sich, denn gleich würde es peinlich werden.

			»Lasst mich frei«, sagte er. »Ich bin euer Master. Ich bin der Feind des Todes. Seine Seele ist wie meine. Lasst mich frei, Chaosbesessene.«

			Die beiden Male vorher hatte es funktioniert.

			Diesmal geschah gar nichts.

			Es fühlte sich an, als würde er gegen eine Mauer prallen. Die Chaosbesessenen starrten ihn nur mit ihren Wandelaugen an, in denen es wie in Mordos Augen wild strudelte.

			Vielleicht lag es wieder einmal an den Handschellen, dachte Call, und versuchte die Hände so zu verdrehen, dass er sie abstreifen konnte.

			Die Fahrertür des Wagens wurde geöffnet, und ein großer Junge mit braunen Wuschelhaaren stieg aus. Er trug eine Lederjacke und grinste gemein.

			Alex Strike. Aarons Mörder und nach allem, was Call wusste, der einzige andere Makar.

			Ein tiefes Knurren kam aus seiner Kehle, als er auf Alex losstürmte. Hinter ihm trat Tamara schreiend auf die Chaosbesessenen ein, die sie festhielten.

			»Ich bringe dich um!« Die Tränen liefen Call übers Gesicht, als er sich auf Alex warf. »Ich bringe dich um!«

			»Packt ihn«, sagte Alex lässig, und Sekunden später spürte Call die eisernen Griffe von einem Dutzend Chaosbesessener.

			Freude tanzte in Alex’ Augen. »Die habe ich selbst gemacht«, sagte er und zeigte auf die Chaosbesessenen auf der Lichtung. »Ich bin ihr Makar – nicht du, und auch nicht Constantine. Sie gehorchen mir.«

			»Das reicht«, sagte Anastasia von der Veranda. »Du darfst Call nichts tun. Niemand darf Call etwas tun. Hast du das verstanden, Alex? Wir müssen diese Meinungsverschiedenheiten hinter uns lassen.«

			Alex hob ruckartig den Kopf und sah erst sie, dann Master Joseph an, als hoffte er, doch noch etwas anderes zu hören.

			Doch Master Joseph lächelte sie der Reihe nach an, als wäre alles in schönster Ordnung. »Genau, keiner tut keinem etwas. Jetzt kehren wir alle schön friedlich an unseren Stützpunkt zurück. Es gibt einiges zu besprechen. Endlich ist die Zukunft da, von der wir so lange geträumt haben.«

			Alex verzog gereizt das Gesicht, doch die beiden Erwachsenen nahmen keine Notiz davon.

			Anastasia hatte ohnehin nur Augen für Call. »Ich kann mir denken, dass du mich gerade vollkommen unerträglich findest, aber ich weiß, was das Beste für dich ist. Du brauchst Schutz. Die Magier akzeptieren einen nur, wenn man Stärke zeigt. Du hast dich ihrer Gnade ausgeliefert, und was hast du nun davon?«

			»Ravan wird davon erfahren!«, schrie Tamara. »Wenn ich nicht zum verabredeten Treffpunkt komme, wird sie begreifen, dass Sie uns in eine Falle gelockt haben. Sie wird es weitergeben.«

			Anastasia schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge, als hätte Tamara im Unterricht etwas nicht verstanden. »Wer soll ihr denn glauben? Einer ausgebrochenen Elementarierin, die ein Gefängnis niedergebrannt hat.«

			Als Tamara daraufhin mundtot war und aussah, als wäre sie schrecklich wütend auf sich selbst, hätte Call ihr gern gesagt, dass es nicht ihre Schuld war, wenn dieser Plan danebenging. Und dass solche Dinge eben immer geschahen, sobald er irgendwie mitmischte. Doch bevor er den Mund aufmachen konnte, zerrte ihn das tote Wesen, das ihn gepackt hielt, zum Van zurück. Innerhalb von Sekunden waren sie alle wieder mit Mordo darin gefangen.

			»Ich glaub es nicht«, sagte Jasper mürrisch von der Bank, auf die er sich hatte fallen lassen. »Geheime Treffen mit den Anhängern des Feindes des Todes werden deinen Namen kaum reinwaschen, Call. Im Gegenteil. Das ist das krasse Gegenteil einer Unschuldsbeteuerung.«

			»So war es nicht geplant, Jasper!«, fauchte Tamara.

			»Von Master Joseph schon«, konterte Jasper und traf den Nagel gemeinerweise auf den Kopf. Call war bissige Kommentare gewohnt, aber diesmal war es anders. Jasper hatte recht.

			Mordo heulte gequält auf und drehte sich auf der engen Ladefläche um sich selbst, ehe er sich Call zu Füßen legte.

			Eigentlich rechnete Call damit, dass jemand vorne einstieg, um loszufahren, doch stattdessen wurde der gesamte Van schwankend in die Luft befördert. Als sie schreiend auf die Seite fielen, prallte Jasper gegen Call und landete schließlich auf Mordo. Call stieß sich sein schlimmes Bein böse an der Bank, während Tamara gegen ihn geworfen wurde. Er bekam ihre Haare in den Mund und ihr Knie an eine Stelle, über die er nicht nachdenken wollte.

			Aua.

			Dann machte der Wagen erneut einen Satz, und sie wurden auf die andere Seite geschleudert.

			»Hey!«, schrie Call, als er wieder zu Atem gekommen war. »Ich dachte, wir wollten keinem wehtun!«

			Nachdem es noch ein paar Minuten hin und her ging, kam der Van ins Gleichgewicht und fuhr gleichmäßiger durch die Luft. Sie blieben am Boden hocken, bis es endgültig ruhig wurde, und setzten sich dann vorsichtig wieder auf die Bank.

			Jasper rieb sich den Nacken.

			Tamara saß still neben Call. Nach einem tiefen Atemzug streckte er seine gefesselten Hände aus und nahm ihre Hand. Sie war warm und weich, und er hielt sie gut fest, während sie zu dem ehemaligen Stützpunkt des wahren Feindes des Todes flogen.

		

	
		
			VIERTES KAPITEL

			Stunden vergingen. Call schlief ein, wurde wieder wach und döste weiter. Immer wieder musste er an Alastair denken – wie würde er erfahren, wo Call war? Jemand würde ihm erzählen, dass sein Sohn aus dem Gefängnis entkommen war. Bald würden alle Angehörigen der magischen Welt wissen, dass ein Makar frei herumlief. Call befürchtete, dass sein Vater sich Sorgen machte.

			Tamara schlief nicht. Jedes Mal, wenn Call die Augen aufschlug, blickte sie untröstlich ins Leere, und einmal liefen ihr sogar die Tränen über die Wangen. War sie unglücklich, weil der Ausbruch aus dem Gefängnis nicht gut verlaufen war? Oder vermisste sie Aaron?

			Tamara hatte Call das Leben gerettet, als Alex Strike ihm seine Chaosmagie stehlen wollte. Doch indem sie ihn rettete, hatte sie Aaron dem Untergang geweiht. Ausgerechnet Aaron, den freundlichsten, besten Jungen, den Call je gekannt hatte.

			Sie hatte entweder den einen oder den anderen retten können und sich für Call entschieden. Niemand, der nur halbwegs bei Verstand war, hätte das getan.

			Er fragte sich, ob sie es bereute, beziehungsweise wie sehr sie es bereute. Zumindest hatte er sich diese Frage gestellt, bis Anastasia mit ihm über diese eine Sache gesprochen hatte.

			Jetzt wusste er nicht, was er denken sollte. Einerseits wollte er ihr glauben, doch andererseits kam es eben von Anastasia, auf deren Worte er grundsätzlich wenig gab.

			Schließlich landete der Lieferwagen, allerdings wieder so rumpelig, dass alle hinfielen. Alex Strike riss die Hecktür auf. Bei seinem Anblick bekam Call eine Gänsehaut – würde er sich je daran gewöhnen, ohne den unwiderstehlichen Wunsch, Alex’ Kopf möge anschwellen und platzen wie eine überreife Beere?

			Hoffentlich nicht.

			»Willkommen zu Hause«, sagte Alex und trat so zurück, dass alle aus dem Wagen steigen konnten. Er war nicht allein – hinter ihm standen Chaosbesessene im Halbkreis um ihn herum. Master Joseph war nicht in Sicht.

			Die Sonne schien heiß und violett vom Himmel. Sie befanden sich auf einer Insel mitten in einem breiten Fluss – auf beiden Seiten war in der Ferne ein Ufer zu sehen, und zwischen Fliederbäumen wuchs Wildgras.

			Die Autos parkten vor einem großen Haus aus gelbem Sandstein, das wie eine Burg mit Türmen bewehrt war. Ein Säulenvorbau schmückte den Eingang. Was die Größe anging, stellte es selbst Tamaras Elternhaus in den Schatten, obwohl die Grünflächen des Anwesens überwuchert waren und das Gemäuer selbst verlassen und auf gewisse Weise merkwürdig wirkte.

			Als Mordo aus dem engen Wagen befreit wurde, bellte er laut. Call wollte ihn ermahnen, leise zu sein, als ein bellender, heulender Chor antwortete.

			Tamara machte große Augen. »Hier sind noch mehr chaosbesessene Wölfe«, sagte sie, als das Getöse gar nicht mehr aufhörte. Es klang schön und unheimlich zugleich. Mordo schien nicht zu wissen, was er mit sich anfangen sollte. Nachdem er zunächst neugierig losgestürmt war, kroch er ängstlich zu Call zurück und schmiegte sich an sein Bein. Call strich ihm über den Kopf.

			Alex lachte. »Blödes Vieh.«

			Tamara ging an die Decke. »So redest du nicht über Mordo.«

			»Wer sagt denn, ich hätte über Mordo gesprochen?« Als Alex die Treppe zum Eingang hochging, setzten sich auch die Chaosbesessenen wieder in Bewegung und scheuchten Call, Jasper und Tamara nach oben.

			Hinter der mächtigen Flügeltür lag eine breite Eingangshalle mit einem schweren Kronleuchter aus Buntglas, der an der dunklen Decke kaum zu erkennen war. Ein Treppenhaus führte nach oben in eine unbekannte Anzahl weiterer Etagen. Constantine Maddens silberne Maske hing über einem Kamin – die Maske, die Master Joseph getragen hatte, als Call ihm zum ersten Mal begegnet war. Mithilfe dieser Maske hatte Master Joseph sich als Constantine ausgegeben, während er darauf wartete, dass Call alt genug war, dessen Platz einzunehmen.

			Über der Maske hing der Alkahest mit einer schimmernden Aura, die auf einen magischen Schutzzauber hinwies. Nachdem er früher dazu gedient hatte, jemanden zu vernichten, der Chaos beschwor, hatte Alex ihn irgendwie manipuliert, Chaos zu entwenden. Mit dem Alkahest hatte er Aaron getötet und ihm seine Magie gestohlen. Ohne den Alkahest hätte es kein Heer von Chaosbesessenen gegeben, die Alex gehorchten. Ohne den Alkahest wäre Aaron nicht gestorben.

			Als Jasper beeindruckt schnaufte, warf Tamara ihm einen bösen Blick zu.

			»Ja, es ist wirklich ein nettes Häuschen«, sagte Alex munter. »Kommt mit. Ihr …« – er schnippte mit den Fingern zu den Chaosbesessenen – »könnt hierbleiben.«

			Call trabte mit seinen Gefährten hinter Alex in einen großen Raum mit einem Bauerntisch in der Mitte. Master Joseph war schon da und rührte mit einem schweren Metalllöffel in einem gewaltigen Kessel.

			»Ah«, sagte er. »Schön, dass ihr da seid. Wie ihr seht, geht es sehr zivilisiert zu. Ganz anders als in dem Gefängnis, aus dem du ausgerissen bist.«

			Trotzdem ist es ebenfalls ein Knast, dachte Call. Gleichzeitig erlaubte er Master Joseph, mit wenigen Worten seine Handschellen zu entzaubern und über seine Handgelenke zu streifen. Verlegen rieb er über die Haut.

			»Wo ist Anastasia?«, fragte er. Sie gab ihm ein ungutes Gefühl, doch er glaubte ihr, dass sein Wohlergehen ihr am Herzen lag.

			»Oben, sie macht sich fürs Abendessen fertig«, antwortete Master Joseph. Dann zeigte er in den Kessel.

			»Molchauge?«, riet Call. »Unkenzeheneintopf?«

			»Mein berühmtes Chili mit fünffachem Schärfealarm«, prahlte Master Joseph. »Drew konnte nicht genug davon bekommen.«

			Call war wie gelähmt, als Master Joseph seinen toten Sohn erwähnte. Master Joseph hatte behauptet, er würde Call nicht für Drews Tod zur Verantwortung ziehen, obwohl ihn zumindest eine Mitschuld traf. Insgeheim aber war Call davon überzeugt, dass Master Joseph ihn hasste.

			Der Magier wollte unbedingt, dass Call der wiedergeborene Constantine Madden war. Er wollte den Feind des Todes zurückhaben. Callum Hunt dagegen konnte ihn nur enttäuschen, selbst wenn er dieselbe Seele in sich trug.

			»Was soll ich denn jetzt mit Call und seiner Backup-Band machen?«, fragte Alex gelangweilt.

			»Calls und Tamaras Zimmer liegen im Roten Flügel«, antwortete Master Joseph. »Und was unseren unerwarteten Gast angeht …« Er sah Jasper an. »Gib ihm Drews altes Zimmer.«

			»Oh nein«, sagte Jasper. »Das ist total unheimlich.«

			Master Josephs Lächeln ähnelte mehr einem Zähnefletschen. »Uns, die wir in allen Ehren gegen den Tod kämpfen, hat man vorgeworfen, makaber zu sein. Oder dass wir uns einer zu innigen Umarmung mit dem Tod hingeben. Wir schenken diesem Gerede keinen Glauben. Wir erkennen lediglich nicht an, dass der Tod das Ende ist. Mehr nicht.«

			Das schien Jasper nicht zu beruhigen.

			»Außerdem ist man nur in den Schlafzimmern vor den Chaosbesessenen sicher«, fügte Alex hinzu.

			»Wenn ich es mir recht überlege«, sagte Jasper, »geht es eigentlich doch.«

			Dennoch sah er Call auf der Treppe böse an und sagte stumm Das ist alles deine Schuld, ehe er mit einem schweigsamen Chaosbesessenen in den sogenannten Grünen Flügel abbog.

			Call und Tamara wurden durch einen Flur mit roten Wänden geleitet. Tamara blieb in einem Raum auf der anderen Seite des Gangs, doch Alex brachte Call höchstpersönlich zu seinem Zimmer und beugte sich halb über ihn, um das Licht anzuschalten.

			»Anastasia hat es eingerichtet«, sagte er. »Wie findest du es?«

			Auf den ersten Blick sah alles gut aus, ganz normal und schlicht mit blau-weiß gestreiftem Bettzeug und Kissen. Es gab ein Sofa und einen Schreibtisch. Das Entsetzen beschlich Call erst allmählich. An jedem freien Fleck hingen Familienfotos – Constantine Madden, lachend mit seinem Bruder Jericho. Winkend an einem Geländer neben seinen Eltern. Mit der ganzen Familie auf dem Campingplatz.

			Dazu Fotos nur von Constantine, bei Preisverleihungen in der Schule und im Rahmen von Zeremonien, bei denen neue Steine zu seinem Armband hinzukamen. Grinsend in der Uniform des Silberschuljahrs. Schnappschüsse von ihm mit seinen Freunden steckten hinter Spiegeln oder klebten über dem Bett.

			Freunde, von denen die meisten schon tot waren, umgekommen im Dritten Magischen Krieg.

			»Das sind alles Constantines Lieblingsbücher«, sagte Alex angeberisch. »Die Sachen im Schrank hat er getragen, als er so alt war wie du jetzt. Sie hoffen, dass dadurch eine Flut von Erinnerungen ausgelöst wird, aber das bezweifle ich sehr.«

			»Geh weg«, sagte Call. Neben ihm winselte Mordo verstört. Er merkte, dass Call total entgeistert war, konnte aber nicht erkennen, warum.

			Alex lehnte am Türrahmen. »Das ist so lustig.«

			Früher hatte Call Alex bewundert. Damals war Alex für ihn der Assistent von Master Rufus gewesen, ein cooler älterer Lehrling, der nett zu Call gewesen war. Doch die Freundlichkeit war nur gespielt gewesen, so wie alles an Alex vorgespielt war, nicht zuletzt seine Lieblingsmagie.

			»Ich ziehe mich jetzt zum Abendessen um«, sagte Call. »Geh raus oder schau mir beim Ausziehen zu – wie du willst.«

			Alex verdrehte die Augen und ging. Er knallte die Tür zu.

			Call trat näher an die Fotos heran, die hinter dem Spiegel steckten. Auf den meisten sah man Constantine zusammen mit seinen Freunden. Alastair Hunt in einer viel jüngeren Ausgabe, Arm in Arm mit Constantine, zeigte grinsend in die Ferne. Calls Mutter Sarah war auch da, so jung mit offenen Haaren und einem hübschen Lächeln. Auf dem Foto stand sie neben Constantine und hatte etwas um die Hüfte geschnallt.

			Es war Miri, der Dolch, den sie selbst geschmiedet hatte. Seine Mutter trug Miri, und Call musste schlucken, als ihm einfiel, dass sie damit sterbend Worte in die Wand der Eishöhle geritzt hatte.

			TÖTET DAS KIND.

			Call ging zum Schrank und riss die Türen auf.

			Die Anziehsachen hätten sicher jeden verstört, der nicht von Alastair Hunt großgezogen und häufig auf Flohmärkten und in Secondhand-Läden eingekleidet worden war. Der Schrank enthielt viele schwarze Jeans mit Rissen am Knie und lange Cargoshorts, außerdem Thermohemden in Waffelpikee, weiße T-Shirts und jede Menge Flanell. Außerdem hing dort eine schäbige Jeansjacke. Die 90er waren zurück und hatten sich in Calls Schrank eingenistet.

			Trotz allem, was Alex gesagt hatte, hoffte Call, dass Master Joseph die Sachen in einem Secondhand-Laden gekauft hatte. Auch das wäre schräg gewesen. Doch als Call die mit Flicken versehene Jeansjacke genauer untersuchte, kam er zu dem noch viel unheimlicheren Schluss, dass die Kleidung tatsächlich von Constantine Madden stammte.

			Er konnte nur inständig hoffen, dass die Unterwäsche neu war. Die Slips eines bösen Kriegstreibers wollte er nun wirklich nicht tragen.

			Die Tür ging auf und Jasper kam herein.

			»Ich k-k-kann das n-nicht«, stammelte er. »Ich kann da nicht bleiben.«

			»Was ist denn jetzt schon wieder?« Call hatte die Nase voll von Jaspers ewigen Beschwerden. Schließlich hatten sie es sich nicht ausgesucht, hierher verschleppt zu werden. Keiner von ihnen wollte hier schlafen. »Gruseliger als das hier kann es kaum sein!«

			Jasper schaute sich um und ließ den Raum auf sich wirken. Dann wandte er sich wieder an Call. »Komm mit.« Seine Stimme klang so grimmig, dass Call widerwillig hinter ihm herschlurfte. Mordo folgte ihm.

			Sie liefen durch den roten Gang in einen grünen und an zwei Türen vorbei zu einer dritten, die Jasper jetzt aufstieß.

			Das Zimmer war groß und hatte ein breites Fenster. Das hereinfallende Licht fing sich in den zahlreichen Spinnweben. Alles war dick verstaubt. Wie es aussah, war seit Drews Tod niemand mehr hier gewesen. Es war gruselig, das musste Call zugeben – vor allem wegen der vielen Pferde.

			Hunderte von Pferden aus Plastik auf dem Regal, das eine ganze Wand einnahm. Pferde auf Postern. Pferde auf einer Nachttischlampe. Galoppierende Pferde auf der Bettwäsche.

			»Das sind ziemlich viele …«, sagte Call endlich.

			»Verstehst du mich jetzt?«, fragte Jasper. »Ich kann unmöglich hier übernachten!«

			Selbst Mordo wirkte irgendwie eingeschüchtert und hob witternd den Kopf.

			»Anscheinend war diese Pony-Besessenheit bei Drew nicht nur Tarnung«, sagte Call. Er musste zugeben, dass dieses Zimmer wohl tatsächlich noch schlimmer war als seins.

			»Sie beobachten mich«, sagte Jasper. »Egal, wohin ich in diesem Zimmer gehe, sie beobachten mich mit diesen schwarzen Knopfaugen. Horror!«

			Tamara kam herein. »Was schaut ihr denn … oha!« Blinzelnd betrachtete sie die Pferde.

			»Und wie ist dein Zimmer?«, wollte Jasper sofort wissen.

			»Nichts Besonderes«, antwortete Tamara zu schnell. »Todlangweilig.«

			Call musterte sie misstrauisch.

			»Kann ich vielleicht da schlafen?« Die Vorstellung schien Jaspers Stimmung zu heben, als wäre ihr Hauptproblem, wie sie untergebracht waren. Er lief zu der angelehnten Tür.

			»Das geht nicht!«, rief Tamara und eilte ihm nach. »Es gibt nichts zu sehen …«

			Doch Jasper hatte die Tür bereits aufgerissen.

			Einen Augenblick dachte Call, Jasper wäre rot geworden, doch sein Gesicht spiegelte nur das Innere des Zimmers wider. Es war pink. So richtig, richtig pink.

			Tamara seufzte ausführlich. »Wir haben größere Probleme, ich weiß, aber mein Zimmer ist so was von peinlich!«

			Die Wände waren in einem zarten Pink gestrichen, und das dunkelpinkfarbene Himmelbett hatte hauchdünne, schimmernde Vorhänge. Das Bettzeug war neonpink und gerüscht, und obendrauf saß ein dickes Plüscheinhorn mit einem silbernen Horn aus Stoff. Ein flauschiger herzförmiger Teppich in Pink vervollständigte die Ausstattung.

			»Wow«, sagte Call.

			»Ihr solltet sehen, was im Schrank hängt«, sagte Tamara. »Oder lieber doch nicht, das bleibt geheim!«

			»Abendessen!«, rief in dem Moment jemand im Treppenhaus.

			»Glaubt ihr, das hat Master Joseph ausgeheckt, damit wir nicht schlafen können?«, fragte Call, als sie nach unten gingen. »Versuchen Sekten nicht, Gehirnwäsche durch Schlafmangel zu erreichen?«

			Tamara zog die Nase kraus, als wollte sie widersprechen, dachte dann aber offensichtlich ernsthaft darüber nach.

			Als sie den Raum mit dem langen Tisch betraten, der für sechs Personen gedeckt war, kam Call endgültig zu dem Schluss, dass Master Joseph vielleicht doch einen anderen teuflischen Plan hatte. Schließlich setzten Sekten nicht nur auf Schlafentzug, sondern ließen einen überdies hungern. Master Joseph dagegen hatte offenbar vor, sie zu mästen.

			Der Kessel mit Chili stand nun mitten auf dem Tisch und blubberte köstlich unter einem großen Käseberg. Auf einem Teller häufte sich noch mehr geriebener Käse neben gehackten Frühlingszwiebeln und einem Becher Sour Cream. Goldgelbe viereckige Maisbrotscheiben waren in Form eines Turms gestapelt, mit einem Topf Honig und einem großen Stück Butter daneben, aus dem ein Messer ragte. Auf dem Sideboard standen drei Quiches – zwei mit Pekannüssen und eine mit Süßkartoffeln. Calls Magen knurrte so laut, dass Jasper sich überrascht umdrehte, als stünde ein chaosbesessener Wolf hinter ihm.

			Ein chaosbesessener Mensch knallte einen Krug, der offensichtlich süßen Tee enthielt, so fest auf den Tisch, dass er überschwappte. Dann sah der Chaosbesessene Call mit leerem Blick an, neigte den Kopf zu einer Art Verbeugung und verließ den Raum. Es wunderte Call, wie grob und ungestüm die Chaosbesessenen sich bewegten. Er war immer davon ausgegangen, dass sie kämpften, weil sie den entsprechenden Befehl erhielten, doch vielleicht neigten sie ohnehin zur Mordlust.

			Und dann lief ihm derart das Wasser im Munde zusammen, dass er an nichts anderes mehr denken konnte.

			Ihre Reaktion löste bei Master Joseph sichtliche Freude aus. »Setzt euch doch. Die anderen kommen auch gleich.«

			Nach den Monaten mit widerwärtigem Gefängnisessen brauchte Call keine Extra-Einladung. Er setzte sich und steckte begierig die Stoffserviette in den Kragen seines T-Shirts.

			»Ist es vielleicht vergiftet, was meint ihr?«, flüsterte Tamara und setzte sich neben ihn. Jasper nahm auf ihrer anderen Seite Platz und beugte sich vor, um zu hören, was sie sagte.

			»Er isst auch mit«, antwortete Call und warf einen Blick auf Master Joseph.

			»Er könnte bereits das Gegengift genommen haben«, beharrte Tamara auf ihrer Idee. »Dann hätte er es auch Anastasia und Alex gegeben.«

			»Er würde dich und Call wohl kaum entführen und euch maßgeschneiderte Zimmer geben, nur um euch dann zu vergiften«, wisperte Jasper. »Ihr spinnt doch. Der Einzige, dem er Gift geben würde, bin ich.«

			Auf einmal kamen Anastasia und Alex herein. Call hatte fast schon vergessen, wie gut sie sich kannten – Anastasia hatte Alex’ Vater geheiratet, um zu vertuschen, dass sie eigentlich Eliza Madden war. Sie hatte die Haare zu einem dicken, glatten Knoten hochgesteckt und sah in ihrem weißen Hosenanzug wahrhaft majestätisch aus. Alex trug Jeans und ein schwarzes Hemd mit einem aufgedruckten Totenkopffalter. Es war echt cool, und Call erwischte sich bei dem Wunsch, auch so ein Hemd zu haben. (Andererseits passte es nur zu gut zu einem bösen Kriegstreiber.)

			Alex setzte sich und schaufelte sofort Chili auf seinen Teller. Kaum war er fertig, riss Jasper ihm den Schöpflöffel aus der Hand, und kurz darauf aßen alle mit Genuss (außer Anastasia, die nur an einer Maisbrotschnitte knabberte).

			Beim ersten Löffel Chili explodierten die Aromen in Calls Mund – süß, scharf, rauchig. Das war weder Knastfraß noch waren es Flechten. »Das Essen der Bösen ist so was von gut«, sagte er leise zu Tamara, die links von ihm saß.

			»Damit machen sie dich gefügig«, murmelte sie zurück, doch auch sie hatte bereits Maisbrot nachgenommen.

			»Wie schön«, sagte Master Joseph und ließ mit einer trügerisch huldvollen Miene den Blick schweifen. »Das erinnert mich an ähnliche Mahlzeiten mit Constantine und seinen Freunden. Jasper, du würdest einen exzellenten Alastair Hunt abgeben, und du, Tamara, wärst natürlich Sarah.«

			Tamara wirkte entsetzt von der Vorstellung, Calls Mutter darzustellen.

			»Hm, ja«, sagte Alex, der sich anscheinend prächtig amüsierte. »Und wer wäre ich?«

			»Nicht Jericho«, sagte Anastasia kategorisch.

			»Du wärst Declan«, antwortete Master Joseph. »Ein netter Junge.« Declan Novak war Calls Onkel gewesen. Er war beim Eismassaker ums Leben gekommen, als er seine Schwester Sarah beschützen wollte. Obwohl Call ihn nie kennengelernt hatte, war er sicher, dass er keinerlei Ähnlichkeit mit Alex hatte.

			»Früher war ich immer Constantine«, murrte Alex und ließ den Blick in das andere Zimmer schweifen, wo die silberne Maske und der Alkahest hingen.

			»Wow«, sagte Jasper laut in die unbehagliche Stille, die auf diese Bemerkung folgte. »Wer ist bereit für die Quiches? Also, ich auf jeden Fall.«

			Er stand mit seinem Teller auf, doch Master Joseph befahl ihm mit einer Geste, zu bleiben, wo er war.

			»Call soll das erste Stück bekommen«, sagte er. »In diesem Haus sind alle dem Feind des Todes zu Diensten.«

			Alex knallte die Gabel auf den Tisch. »Sollen wir jetzt etwa alles tun, was Call sagt, nur weil er die Seele eines toten Typen hat?«

			»Ja«, antwortete Master Joseph und sah Alex eindringlich an.

			Jasper schluckte und setzte sich ohne Kuchen wieder hin.

			»Call will das nicht mal!« Alex platzte der Kragen. »Er interessiert sich überhaupt nicht dafür, noch mehr Chaosbesessene zu erschaffen! Und er will kein Heer gegen das Magisterium anführen!«

			»Call existiert nicht«, sagte Master Joseph. »Es gibt nur Constantine Madden, und wir haben die Aufgabe, Callum Hunt verständlich zu machen, wer er ist.«

			»Das stimmt nicht«, sagte Tamara mit bebender Stimme. »Call ist Call. Was auch immer dafür gesorgt hat, dass Constantine so gestört wurde, es ist Call nicht passiert.«

			»Was dafür sorgte, dass Constantine so gestört wurde, junge Dame«, erwiderte Master Joseph, »war der Verlust seines besten Freundes, seines Bruders. Seines Gegengewichts. Bleibst du dabei, dass Call das nicht passiert ist?«

			Bei dieser Anspielung auf Aaron sah Call rot. Er hob das stumpfe Messer vom Teller und richtete es gegen Alex. »Ich habe meinen besten Freund nicht verloren. Alex hat ihn umgebracht. Er hat ihm seine Makarkräfte gestohlen. Trotzdem wird er niemals auch nur annähernd an Aaron heranreichen.«

			Alex’ Augen brannten vor Zorn. »Ich bin doppelt so gut wie ihr alle! Ich habe die Abwandlung des Alkahest allein geschafft und einem anderen Magier die Macht genommen, das Chaos zu befehligen. Das ist vor mir noch keinem Makar gelungen. Ich habe innerhalb von wenigen Monaten gelernt, wie man Chaosbesessene erschafft!«

			Call musste daran denken, wie sein Wiederbelebungsversuch bei Jennifer Matsui verlaufen war, und hielt den Mund.

			»Du bist widerlich«, sagte Tamara. »Darauf stolz zu sein, ist widerlich.«

			»Alle beide!«, sagte Master Joseph streng. »Ihr alle! Ich weiß, es wird schwierig, eine gemeinsame Ebene zu finden, aber euer Benehmen ist wenig hilfreich. Du hast vieles erreicht, Alex, aber es gründete alles auf Dingen, die Constantine entdeckt hat. Geben wir Call doch Gelegenheit, herauszufinden, wer er ist – und wenn er es nicht tut, werde ich ihn höchstpersönlich seiner Kräfte berauben.«

			Call hielt den Atem an, als er sich vorstellte, was der Alkahest alles vermochte. Master Joseph sehnte sich seit Jahren danach, Macht über das Chaos auszuüben. Jetzt konnte er es tun, wenn er nur wollte.

			Jasper stand auf und schnitt ein großes Stück Pekannussquiche ab. Alle hörten auf zu schreien und sahen ihm zu, wie er es auf seinen Teller legte, sich hinsetzte und mit der Kuchengabel einen köstlich aussehenden Bissen in den Mund steckte.

			»Was?«, fragte er, als er merkte, dass alle ihn beobachteten. »Das ist wirklich hilfreich. Jetzt können sie sich nicht mehr streiten, wer das erste Stück bekommt.«

			Alex wäre offenbar am liebsten über den Tisch gesprungen, um Jasper zu erwürgen. Call ging es oft genug genauso, doch in diesem Moment konnte man Jaspers Generve geradezu als heroisch bezeichnen.

			Nachdem Master Joseph auch die anderen Quiches angeschnitten hatte, aß Call jeweils ein großes Stück mit Süßkartoffel und Pekannuss. Bei jedem Bissen sah er betont böse in die Runde, als könnte er durch seine Art zu essen beweisen, wie fies er tatsächlich war. Alex’ Umgang mit der Quiche war erbärmlich. Er pickte die Nüsse heraus und ließ die Kruste und die restliche Füllung übrig. Call warf ihm einen verächtlichen Blick zu.

			Schließlich stand Master Joseph auf. »Es war ein langer Tag, wir sollten uns jetzt alle etwas ausruhen. Call, im Kühlschrank liegt Gehacktes für Mordo. Nimm so viel du brauchst. Ich hoffe, euch ist klar, wie aussichtslos ein Fluchtversuch wäre. Alle Türen werden von Chaosbesessenen bewacht, um zu verhindern, dass ihr uns verlasst.«

			Call schwieg, denn was gab es auch zu sagen? Er war erneut eingesperrt, und diesmal waren Jasper und Tamara mit gefangen.

			Auch Anastasia ging nach einem kurzen, unangenehmen Knuff auf Calls Schulter und einem Kuss auf seinen Scheitel. Er hielt still und versuchte, nicht zusammenzuzucken. Er hatte nie eine Mutter gehabt, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich so verhalten hätte.

			Sobald sie oben am Treppenabsatz allein waren, drehte Tamara sich mit entschlossenem Blick zu Call und Jasper um. »Wir kommen hier wieder raus«, schwor sie leise mit rauer Stimme.

		

	
		
			FüNFTES KAPITEL

			Sie hielten ihre Besprechung auf dem flauschigen herzförmigen Teppich im pinkfarbenen Zimmer ab. Während sie eine Strategie entwickelten, riss Tamara mit Inbrunst alle Spitzenrüschen von den Säumen und Ärmeln ihrer wahrhaft merkwürdigen Pastellkleider ab. Pink wirkte angeblich beruhigend, doch Call fühlte sich eher deprimiert und sehr, sehr satt.

			»Ich fasse es nicht, dass du nach deinem ursprünglichen Fluchtplan noch einen Fluchtplan brauchst«, sagte Jasper. »Du bist richtig schlecht.«

			Tamara brachte ihn mit einem bösen Blick zum Schweigen. »Ich würde sagen, je häufiger wir abhauen, umso besser werden wir.«

			Im nächsten Augenblick hellte sich Jaspers Miene jedoch auf. »Vielleicht ist es ja gar nicht so schlecht, dass wir entführt worden sind. Ich meine, das ist alles hochgradig dramatisch. Wenn Celia versteht, was mir passiert ist, wird sie es fürchterlich bereuen, dass sie mich verlassen hat. Sie wird mein Foto an ihr Herz drücken, um mein Leben fürchten und Tränen über unserer Liebe vergießen. Wenn er doch nur zurückkäme, denkt sie bestimmt, dann werde ich ihn anflehen, wieder mein Freund zu sein!«

			Call glotzte nur, er war sprachlos.

			»Aber das klappt natürlich nur, wenn wir nicht allzu schnell hier rauskommen«, fuhr Jasper fort. »Sie braucht Zeit, bis sie merkt, dass ich nicht mehr da bin, und bis sie dieses epische Leid entwickelt. Vielleicht ein paar Wochen. Immerhin gibt es hier gutes Essen.«

			»Und wenn sie bis dahin schon einen neuen Freund hat?«, fragte Tamara. »Ich meine …«

			»Okay.« Jasper schnitt ihr das Wort ab. »Was machen wir nun? Es muss doch heute Nacht passieren.«

			»Die Fenster habe ich bereits überprüft – jedenfalls in meinem Zimmer. Das haben sie mithilfe der Elemente gelöst, wie im Panoptikum«, erklärte Tamara. »Man kann sie nicht einschlagen. Vielleicht kommen wir mit Magie durch, aber es würde möglicherweise einen Alarm auslösen.«

			»Also schon mal nicht durchs Fenster«, sagte Jasper. »Können wir Ravan eine Nachricht zukommen lassen?«

			Tamara schüttelte den Kopf. »Auch dafür müssten wir erst weiter weg sein. Ich könnte versuchen, einen anderen Feuerelementarier zu rufen, damit er sich auf die Suche nach ihr macht, aber das ist echt fortgeschritten. So etwas habe ich noch nie gemacht.«

			»Also, Master Joseph hat gesagt, ich soll Mordo mit Fleisch aus dem Kühlschrank füttern, und er weiß bestimmt, dass ich mit ihm Gassi gehen muss«, sagte Call. »Auf diese Weise kommen wir zumindest schon mal aus dem Haus.«

			»Wir dürfen sicher nicht alle mit ihm spazieren gehen«, gab Tamara zu bedenken. »So blöd kann nicht mal Master Joseph sein.«

			Jasper runzelte die Stirn. »Nein. Aber es muss doch auch noch andere Chaosbesessene geben, oder? Das ist der Stützpunkt des Feindes des Todes. Hier müssten sie doch alle sein.«

			»Und?«, fragte Tamara, während sie noch einen Rüschensaum abriss. »Ist das nicht noch schlechter für uns?«

			Jasper sah Call von der Seite an. »Nein, weil das bedeutet, dass einige von ihnen auf Call hören werden. Zum Beispiel könnten wir mit Mordo rausgehen, und dann könnte Call einen von seinen Chaosbesessenen gegen einen von Alex’ kämpfen lassen. Das würde genug Tumult auslösen, um ungesehen an ihnen vorbeizukommen.«

			Call holte tief Luft. »Vielleicht solltet nur ihr beide von hier verschwinden. Ihr könntet mit Mordo Gassi gehen, wie du vorgeschlagen hast, aber dann einfach weiterlaufen. Mordo beschützt euch vor allem, was im Wald lauert, und ich könnte hierbleiben und versuchen, die anderen daran zu hindern, euch zu verfolgen. Ihr könntet mit Verstärkung zurückkommen. Die Welt der Magier mag mich hassen, doch niemand will, dass ich mit Master Joseph zusammen bin – das werden sie für noch gefährlicher halten.«

			»Call, wenn uns die Flucht gelänge, würde Master Joseph das Haus hier räumen und mit dir woanders hinziehen«, sagte Tamara. »Er würde kaum warten, bis wir mit dem Präsidium und einem Heer zurückkommen. Nein, wir müssen zusammen fortgehen.«

			»Außerdem«, sagte Jasper, »werden die Präsidiumsmitglieder, wenn sie dich mit Master Joseph erwischen, glauben, das hättest du extra gemacht.«

			Jasper, dachte Call, hatte die widerliche Angewohnheit, sich immer die schlimmsten Gedanken der anderen vorzustellen. Wahrscheinlich, weil er genauso dachte. Dennoch hatte er deswegen nicht weniger recht.

			»Gut«, sagte Call. »Und was machen wir jetzt?«

			Tamara atmete tief durch. »Die Chaosbesessenen«, sagte sie.

			»Lassen wir sie gegeneinander antreten, wie ich gesagt habe?« Jasper strahlte vor Begeisterung. »Echt?«

			»Nein«, entgegnete Tamara.

			»Vielleicht gehorchen die im Haus alle Alex«, sagte Call.

			»Das glaube ich nicht«, sagte Tamara. »Wisst ihr noch, wie er gesagt hat: Die habe ich selbst gemacht? Er kann unmöglich alle Chaosbesessenen in und um das Haus erschaffen haben. Dafür sind es zu viele. Wenigstens ein paar müssten von Constantine stammen und dir ergeben sein.«

			Call fiel der Chaosbesessene wieder ein, der sich im Esszimmer leicht vor ihm verbeugt hatte. »Ich glaube, ich weiß, wo wir mit der Suche anfangen«, sagte er bedächtig.

			Wegen der kühlen Nachtluft gingen sie kurz auseinander, um ihre Jacken zu holen, und trafen sich im roten Flügel wieder. Jasper trug einen Pferdepullover, Tamara ein langes hellgrünes Kleid mit abgerissener Spitze, ihre Jeansjacke und eine Ballonmütze. Call hatte Mordo angeleint.

			»Dann los«, sagte Tamara entschlossen.

			Sie schlichen die Treppe hinunter in die weitläufige Eingangshalle. Es war dunkel, die Lampen waren heruntergedimmt. Call gab Mordos Leine an Tamara weiter und ging leise ins Esszimmer. In diesem Augenblick kam Master Joseph nach unten.

			»Was macht ihr hier?«, wollte er von Tamara und Jasper wissen.

			Call warf einen vorsichtigen Blick durch den Türspalt. Master Joseph trug einen flauschigen grauen Bademantel, was nicht so lächerlich aussah, wie man hätte meinen können. Er trug einen harten Gesichtsausdruck zur Schau, den er beim Abendessen unterdrückt hatte.

			»Wir müssen mit Mordo Gassi gehen«, antwortete Tamara mit erhobenem Kinn. »Sonst wird es böse enden. Für den Fußboden. Und Ihre Teppiche.«

			Als Mordo winselte, seufzte Master Joseph. »Meinetwegen«, sagte er. »Aber bleibt in Sichtweite.«

			Zu Calls Überraschung blieb Master Joseph stehen und sah zu, wie Tamara und Jasper die Haustür öffneten und – nachdem sie einen ungläubigen Blick getauscht hatten – auf die Vorderveranda hinaustraten. In der Ferne sah er Wasser – das war der Fluss, der zwischen ihnen und dem Festland lag. Das Haus hatte wahrscheinlich eine überragende Aussicht, doch Call gefiel sie immer weniger.

			Master Joseph wartete noch einen Moment, nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatten, und ging dann weiter in den Flur.

			Call verspürte einen Anflug von Panik, als er sich umdrehte und in das dunkle Esszimmer blickte. Waren Tamara und Jasper Master Joseph so egal, dass er sie einfach laufen ließ? Wollte er ihnen weismachen, dass sie ihm Vertrauen schenken konnten? Oder wartete dort draußen etwas Schreckliches auf sie, das sie festhalten würde – oder gar verletzte?

			»Master«, sagte eine Stimme.

			Call zuckte zusammen. Ein Schatten hatte sich aus der Dunkelheit gelöst – der Chaosbesessene, der sich am Abend vor ihm verbeugt hatte.

			Er hatte dunkle Haare und Wandelaugen wie alle Chaosbesessenen. Er humpelte. Offenbar war er vor seinem Tod verwundet worden. Manchmal fiel es Call richtig schwer, sich vorzustellen, dass die Chaosbesessenen sozusagen lebende Leichen waren. Er erschauerte bei dem Gedanken, dass möglicherweise nicht jeder diese Vorstellung unerträglich fand.

			»Bring mich nach draußen«, sagte er. »So, dass Master Joseph es nicht merkt.«

			»Jaaa.« Der Chaosbesessene drehte sich um und führte Call aus dem Esszimmer und durch mehrere gewundene Gänge. Unterwegs konnte Call einen Blick in einen großen Raum werfen, mit einem Abfluss im Boden, wie in einer Dusche. In einem anderen Zimmer sah er Regalmeter voller leuchtender Elementarier, die in Gefäßen steckten. Er dachte, beim Vorbeihuschen hätte er sogar einen Raum mit Hand- und Fußeisen an den Wänden gesehen.

			Oh Mann!

			Der Chaosbesessene geleitete ihn durch einen letzten Flur zu einer Tür, die er öffnete, indem er mehrere verrostete Riegel löste. Dahinter lagen ein Seitenflügel des Hauses und der weite, hochgeschossene Rasen.

			Er hatte es geschafft.

			Der Rasen war von Wäldern gesäumt, mit Bäumen, die Call nicht kannte. Außerdem war es zu kalt für September. Anscheinend waren sie weit im Norden. Während er auf die Bäume zuging, schlang er die Arme um seinen Körper. Über die Kälte konnte er sich später Gedanken machen.

			»Okay«, sagte Call zu dem Chaosbesessenen, der ihm mit verstörend leisen Schritten gefolgt war. »Ich werde hier warten. Geh zu meinen Freunden – einem Mädchen mit einer Kappe, einem Wolf und einem Jungen mit einer komischen Frisur – und sag ihnen, sie sollen herkommen. Also, natürlich nicht mit Worten, sie würden dich ja gar nicht verstehen. Aber vielleicht kannst du mit dem Finger in die richtige Richtung zeigen?«

			Der Chaosbesessene sah ihn lange mit seinen Wandelaugen an, bis Call sich fragte, ob er Tamara, Mordo und Jasper anders hätte beschreiben sollen. Vielleicht verstanden Chaosbesessene nichts von komischen Frisuren oder hatten selbst einen schlechten Geschmack.

			»Jaaa«, sagte er noch einmal. Call fand ihn gruselig, aber immerhin war er bereit, etwas für ihn zu tun. Der Chaosbesessene trabte schwerfällig zur Vorderseite des Anwesens.

			Call setzte sich auf einen Baumstamm und blickte zum Haus zurück. Auch wenn er wusste, dass hier und da Licht brannte, erschien es ihm dunkel und einsam – ja, verlassen. Noch eine Wirkung verschärfter Luftmagie. Call musste aufpassen und nach weiteren Dingen Ausschau halten, die in Wirklichkeit nicht da waren.

			Es fühlte sich merkwürdig an, schon wieder zu gehen. Nicht dass er bleiben wollte – er konnte Master Joseph nicht ausstehen, hasste Alex und fürchtete sich geradezu vor Anastasia –, doch die Vorstellung, ins Gefängnis zurückzukehren, gefiel ihm noch weniger. Tamara würde sich alle Mühe geben, damit es nicht dazu kam, doch er glaubte nicht, dass es so einfach sein würde.

			Die Magierwelt bestand darauf, sich an Constantine zu rächen und interessierte sich nicht im Mindesten dafür, was aus Callum wurde.

			Er hatte das Gefühl, dass sich alle nur für Constantine interessierten, und niemand für Call.

			Als er Schritte im raschelnden Laub hörte, nahm er diesen düsteren Gedanken zurück. Tamara interessierte sich für ihn. Mordo auch. In gewissen Sinne sogar Jasper – zumindest hielt er Call nicht für Constantine.

			Und Alastair war er auch wichtig. Vielleicht konnte er mit seinem Vater das Land verlassen. Schließlich war Alastair von Anfang an dagegen gewesen, dass Call den Magiern in die Hände fiel – genau aus diesem Grund. Wahrscheinlich hätte er nichts gegen diesen Plan, zumal das Geschäft mit Antiquitäten in Europa nicht das Schlechteste sein sollte.

			»Call!«, rief Tamara und rannte auf ihn zu. »Du hast es geschafft.«

			Jasper kam hinter ihr langsam näher, während Mordo nervös witternd den Kopf hob. In der Ferne heulte ein Tier.

			»Er kann uns noch mehr helfen«, sagte Call und zeigte auf den Chaosbesessenen. »Bring uns zur nächsten großen Straße.«

			»Jaaa«, sagte der Chaosbesessene. »Hierrr laaang.«

			Call wappnete sich für einen weiteren endlosen Gang durch die Dunkelheit und stand auf.

			Nun schlichen sie zu fünft so schnell wie möglich im Mondschein daher, Mordo lief mit seiner Spürnase erst vorneweg, kam dann aber wieder zu ihnen zurück. Call hinkte hinterher. Er war es nicht mehr gewohnt zu laufen. In den vergangenen Monaten war er höchstens in seiner Zelle hin und her getigert und zum Verhörraum gegangen. Sein Bein brannte.

			Glücklicherweise passte der Chaosbesessene sein Schritttempo an.

			»Die merken doch, dass wir weg sind«, sagte Jasper mit einem flehenden Blick zu Call. »Dann verfolgen sie uns.«

			»Schneller kann ich einfach nicht laufen«, flüsterte Call wütend zurück. Es nervte ihn, dass dies alles seinetwegen geschah und er sie auch noch aufhielt.

			»So leicht sind wir jetzt auch nicht zu finden«, sagte Tamara mit einem bösen Blick zu Jasper. »Sie wissen nicht, in welche Richtung wir gegangen sind. Und wetten, sie wissen nicht, dass wir einen Führer haben?«

			Call freute sich, dass sie sich für ihn stark machte, aber das änderte nichts an seiner schlechten Stimmung. Doch kurz darauf wurde seine Laune schlagartig besser, weil die Strecke bergab zu einer tintenschwarz asphaltierten Straße führte, die immerhin zweispurig war.

			Mordo bellte vor Aufregung einmal kurz auf.

			»Psst«, sagte Call, obwohl er ebenfalls aufgeregt war.

			Sie stiegen den Hügel hinunter.

			»Äh«, sagte Call zu dem Chaosbesessenen. »Ich würde sagen, du wartest hier, ja? Wir holen dich später wieder ab.«

			Daraufhin stellte der Chaosbesessene jegliche Bewegung ein und stand reglos da wie eine grässliche Statue. Call überlegte, ob wohl jemand vorbeikommen und ihn in den Kofferraum packen würde, so wie es Alastair gerne tat, wenn sie am Straßenrand irgendwelche Standbilder fanden.

			»Wenn hier Autos fahren«, flüsterte Jasper, als sie die Straße auf der Suche nach einer helleren Stelle entlanghasteten, wo man ein vorbeifahrendes Auto besser anhalten könnte, »muss es eine Brücke geben, einen Weg, der von der Insel führt …«

			Darauf war Call nicht gekommen, doch die Logik nahm ihm ein wenig den Druck von der Brust. Möglicherweise war die Freiheit doch greifbarer, als er gedacht hatte. Falls es tatsächlich eine Brücke gab und sie darübertrampen konnten, wären sie praktisch außerhalb von Master Josephs Herrschaftsbereich. Er ließ den Blick rechts und links über die offenbar leere Straße schweifen. Da sie um eine Kurve gebogen waren, konnte er auch den Chaosbesessenen nicht mehr sehen.

			Auf einmal gerieten sie in helles Scheinwerferlicht. Tamara schrie leise auf. Ein Lieferwagen mit einem scheußlich verschnörkelten Schriftzug auf der Seite kam auf sie zu: BLUMEN AUS DEM FEENLAND.

			»Ein Blumenservice«, sagte Jasper hörbar erleichtert. Das erschien allen so gar nicht bedrohlich, wenn man bedachte, was auf der Insel noch los war.

			Tamara flitzte in die Straßenmitte und schwenkte die Hände. Mithilfe ihrer Feuermagie hätte sie ein wahres Leuchtfeuer entfachen können, doch das hätte jeden Normalsterblichen verschreckt.

			Der Lieferwagen hielt mit quietschenden Bremsen, und ein Mann mittleren Alters mit kurz geschorenem Haar, der seine Baseballkappe mit dem Schirm nach hinten trug, steckte den Kopf aus dem Fenster. »Was ist denn?«

			»Wir haben uns verlaufen«, antwortete Tamara, nahm ihre Ballonmütze ab und schenkte ihm einen unschuldigen Augenaufschlag. In ihrem pastellfarbenen Kleid sah sie aus, als hätte sie sich beim Ostereiersuchen verirrt. »Wir sind auf die Insel gerudert, aber dann ist das Boot abgetrieben, als wir nicht aufgepasst haben, und die Sonne ist untergegangen …« Sie schniefte. »Können Sie uns helfen, Mister?«

			Call fand den Mister nun wirklich zu dick aufgetragen, doch der Mann fiel anscheinend darauf herein.

			»Natürlich«, sagte er etwas verwirrt. »Schon. Äh, steigt ein, Leute.«

			Als sie näher kamen, streckte er einen muskulösen Arm aus. Auf dem Bizeps hatte er ein schwarzes Tattoo, das einem Auge ähnelte. Es kam Call vage bekannt vor. »Halt, stopp, was ist das?« Der Mann zeigte auf Mordo.

			»Mein Hund«, antwortete Call. »Er heißt –«

			»Wie er heißt, interessiert mich nicht«, sagte der Fahrer. »Er ist riesig.«

			»Wir können ihn aber nicht hierlassen«, sagte Tamara und sah ihn mit großen Augen an. »Bitte? Er ist ganz zahm.«

			Und so stiegen Call, Jasper und Mordo hinten auf die leere Ladefläche. Sitze gab es nicht, der Boden und die fensterlosen Wände waren aus nacktem Metall. Hugo (so hieß der Mann) ließ Tamara vorne in der Kabine auf dem Beifahrersitz sitzen. Sie warf Call und Jasper einen entschuldigenden Blick zu, als Hugo die Hecktür zuzog und sie einschloss.

			»Verraten und verkauft«, sagte Jasper. »Wieder einmal von einer Frau.«

			Nachdem sie losgefahren waren, entspannten sich Calls Muskeln. Er saß zwar mit Jasper in pechschwarzer Dunkelheit, doch gleichzeitig entfernte er sich immer weiter von Master Joseph und Alex. »Also ehrlich«, sagte er. »Mit dieser Einstellung wird es schwer, Celia zurückzuerobern.«

			Ein Funke sprühte, ein kleines Stück feuermagischer Glut, das auf Jaspers Hand brannte. Es beleuchtete das Innere des Lieferwagens und Jaspers grüblerische Miene. »Wisst ihr was?«, meinte er. »Nach Blumen riecht es hier nicht.«

			Jetzt, da er es sagte, merkte Call es auch. Auf dem Boden lagen auch keine heruntergefallenen Blüten oder Stiele. Es roch schon nach etwas, aber irgendwie chemisch – mehr nach Formaldehyd.

			»Es hat mir gar nicht gefallen, wie der Typ geguckt hat«, sagte Jasper. »Und sein Tattoo war auch unheimlich.«

			Plötzlich fiel Call wieder ein, wo er dieses Augensymbol schon einmal gesehen hatte. Über den Toren des Panoptikums. Sein Herz raste. War der Fahrer ein Wachposten, der ihn ins Gefängnis zurückbringen sollte?

			Auf einmal hörten sie, wie Tamara vorne in der Kabine rief: »Nein, nicht da lang. Nein!«

			Nachdem Hugo etwas erwidert hatte, bogen sie in eine Schotterstraße ein und holperten so laut weiter, dass Call kein Wort mehr verstand.

			Dann bremste das Auto ruckartig, und kurz darauf wurde die Hecktür geöffnet.

			Vor ihnen stand Master Joseph und zog ein strenges Gesicht. Hugo hatte sie zum Stützpunkt des Feindes des Todes zurückgebracht.

			»Komm, Callum.« Master Josephs Stimme war ruhig und ausdruckslos, doch Call sah, wie er die Fäuste ballte. Er war wütend und wollte es vor Hugo nicht zeigen. »Wir müssen uns unterhalten. Ich wollte das eigentlich auf morgen verschieben und unter besseren Bedingungen tun, aber ich kann es nicht dulden, dass ihr über die Insel spaziert.«

			Tamara stieg mit einem untröstlichen Gesichtsausdruck auf der Fahrerseite aus, während Call und Jasper von der Ladefläche kletterten. Mordo folgte ihnen. Er war völlig verwirrt und stupste Calls Hand mit der Schnauze an.

			Call dagegen verstand das alles nur zu gut. Master Josephs Gefängnis lag nicht nur im Haus, sondern umfasste die gesamte Insel.

			»Es war mir ein Vergnügen, dich zu entführen«, sagte Hugo mit einem breiten Grinsen zu Call. »Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht an mich, aber ich habe dich im Panoptikum gesehen.« Er tippte auf das Tattoo an seinem Oberarm. »Ich war auch dort eingesperrt, all die Jahre seit dem Krieg. Wie viele andere auch. Aber als du dann gekommen bist, wussten wir, dass es nun gut werden würde. Wir haben unseren Glauben an dich nie verloren, nicht einmal, als sie behaupteten, du wärest tot. Wenn jemand wiederauferstehen kann, dann doch wohl der Feind des Todes.«

			Jasper und Call sahen Tamara an, die die Hände vor den Mund geschlagen hatte. Bei dem Überfall im Panoptikum war es also nicht nur darum gegangen, Call zu befreien. Master Joseph hatte Anastasia benutzt, um auch Constantines Gefolgsleute herauszuholen.

			»Ich will nicht auf dieser Insel sein«, sagte Call. »Findest du nicht, dass du tun solltest, was ich will, wenn du mir angeblich zu Diensten bist?«

			»Vielen Dank, dass Sie sie so schnell zurückgebracht haben«, ging Master Joseph dazwischen, bevor Calls Worte die gewünschte Wirkung auf Hugo haben konnten.

			Hugo grinste noch einmal, nickte Call zu und stieg wieder in den Lieferwagen. »Viel Glück bei der Suche nach deinem Gedächtnis«, sagte er. »Dir wird sicher bald wieder einfallen, warum du hier sein möchtest.«

			Schweren Herzens sah Call zu, wie der Wagen verschwand, und mit ihm ihr Fluchtplan.

			Er war so niedergeschlagen, dass er widerspruchslos mit Master Joseph ins Haus zurückging, dicht gefolgt von Tamara, Mordo und Jasper. Dann holte Master Joseph einen Schlüssel aus der Tasche und schloss einen Salon auf, den sie noch nicht kannten. Anscheinend wurde hier nicht geheizt, denn es war genauso kalt wie draußen. Am anderen Ende des Raums gab es eine Flügeltür und in der Mitte standen zwei Sofas.

			Master Joseph wies sie an, sich zu setzen, blieb selbst aber stehen. »Ich könnte euch die Magie und das Leben nehmen«, sagte er. »Oder mir einfach eure Kräfte einverleiben. Wäre euch das lieber?«

			»Wenn Sie das vorhaben, worauf warten Sie dann noch?«, fragte Call.

			Tamara und Jasper kamen beide halb vom Sofa hoch, als rechneten sie damit, dass gleich ein Kampf losgehen würde. Mordo knurrte.

			Doch Master Joseph lachte nur. »Ich mache euch einen Vorschlag … na, wie wäre das? Callum, sobald du die Aufgabe erfüllt hast, die ich dir gebe, darfst du die Insel mit deinen Freunden verlassen, wenn du es dann immer noch willst.«

			»Eine Aufgabe?«, fragte Call. »Ist das so eine Art Trick, mit dem Sie mich reinlegen? Soll ich einen unbezwingbaren Elementarier bändigen oder Dreck und Sand an einem langen Strand auseinandersortieren?«

			Master Joseph lächelte. »Nichts dergleichen.« Er ließ die Flügeltür auf der anderen Seite auffliegen. Call, Jasper und Tamara gingen gemeinsam zur Tür herüber.

			Der Raum war groß und weiß gestrichen. Außer einem Metalltisch gab es keine weiteren Möbel. Auf dem Tisch lag eine Leiche, die vollkommen intakt und bis zum Hals mit einem dünnen weißen Laken zugedeckt war.

			»Die Aufgabe«, sagte Master Joseph, »besteht darin, Aaron Stewart von den Toten aufzuwecken.«

		

	
		
			SECHSTES KAPITEL

			Call hörte, wie Tamara haltlos aufschluchzte. Als sie rückwärtswankte, hielt Jasper sie am Arm fest. Call hätte es nicht tun können, er war wie gelähmt.

			Es bestand kein Zweifel daran, dass der Junge auf der Bahre wirklich Aaron war. Er lag auf dem Rücken. Die blonden Haare waren säuberlich gekämmt, seine grünen Augen offen und ausdruckslos.

			Mordo warf den Kopf zurück und heulte auf – in einem grausigen Schrei der Einsamkeit, des Verlassenseins und des Entsetzens. Als würde er laut ausdrücken, was Call nicht konnte. Es hallte und hallte in Calls Ohren, während seine Starre in Zittern überging.

			»Mein Gott, das soll aufhören, dieser …« Das kam von Alex Strike, der in seinem schwarzseidenen Schlafanzug hinter ihnen auftauchte. Er sah zerknittert, verschlafen und genervt aus, aber er verlegte sich rasch auf ein fieses Grinsen.

			»Oh, wie ich sehe, zeigst du ihnen jetzt doch schon, worum es hier wirklich geht.«

			Voller Grauen sahen Tamara, Call und Jasper zu, wie er zu dem Tisch ging und das Laken herunterriss. Aaron trug seine Bronze-Uniform – wahrscheinlich für das Begräbnis. Alex hob sein Handgelenk, an dem sein Armband glänzte. Es war mit Steinen bestückt, die ihn für sein Heldentum auszeichneten, zusätzlich zu denen für das Eisen-, Kupfer- und Bronzejahr. Und natürlich dem schwarzen Stein für Chaos, weil er ein Makar gewesen war.

			Davon hat er wirklich viel gehabt, dachte Call verbittert. Alex hatte ihm die Magie gestohlen, und nun war er nur noch eine leere Hülle – eine Hülle, die einst Leben und Lebendigkeit bewahrt hatte. »Fass ihn nicht an«, knurrte Call.

			Alex ließ Aarons Hand los. »Tot«, sagte er fröhlich. »Muerto.«

			»Das ist angekommen«, sagte Jasper. »Danke.«

			»Was soll das?«, fragte Tamara. »Wieso ist Aaron hier? Im Magisterium merkt man doch, dass seine Leiche verschwunden ist!«

			Master Joseph war an der Tür stehen geblieben und hatte sie mit einer unheimlichen Ruhe beobachtet. Nun ging er in die Mitte des Raumes und ließ seinen Blick unbeteiligt über Aaron gleiten, als wäre er eine Substanz in einer Laborschale. »Oh, selbstverständlich wissen sie es längst, er wurde schon vor einiger Zeit entwendet. Sie haben nichts gesagt, denn wie würden sie dastehen, wenn die Welt der Magier erführe, dass sie auch diesmal versagt haben? Die Leiche eines verstorbenen Makars zu verlieren, und das kurz nachdem niemand gemerkt hat, dass der Feind des Todes seit drei Jahren unter ihnen weilte? Das Präsidium würde explodieren.«

			»Fairerweise muss zu Calls Gunsten angemerkt werden«, sagte Jasper, »dass es wirklich nicht leicht zu erraten war, dass er der FDT war. Er ist sehr gerissen.«

			Mordo hatte sich die ganze Zeit gegen Calls Griff gestemmt. Jetzt ließ er einfach los. Er fühlte sich innerlich so betäubt, dass es ihm egal gewesen wäre, wenn Mordo sich auf Master Joseph gestürzt und versucht hätte, ihn ins Gesicht zu beißen.

			Doch das tat Mordo nicht. Stattdessen lief er zu dem Tisch mit Aarons Leiche, schnüffelte herzzerreißend und rollte sich darunter zusammen.

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Tamara und kämpfte mit den Tränen. »Wozu das Ganze? Niemand kann Tote auferwecken! Constantine konnte es nicht, deshalb gibt es doch die Chaosbesessenen.«

			»Constantine hätte es gekonnt«, erwiderte Master Joseph. »Er hätte nur noch wenige Tage bis zu seinem großen Durchbruch gebraucht, doch dann ist der Dritte Magische Krieg ausgebrochen. Und wegen des Eismassakers musste er wieder von vorn anfangen. Aber er – du – kannst es jetzt vollbringen. Das Wissen war in seiner Seele verankert, und seine Seele ist hier, Call!«

			Call betrachtete Aaron auf seiner Bahre. Zum ersten Mal hörte sich das, was Master Joseph sagte, nicht mehr ganz so verrückt an. Der Tod war etwas Schreckliches – Alastair trauerte immer noch um Sarah, dabei war sie schon über zehn Jahre tot. Call hätte auch gern eine Mutter gehabt, selbst wenn sie ihm gegenüber gewisse Vorbehalte gehabt hätte. Und alle Menschen hassten ihn, weil Constantine ihnen jemanden genommen hatte. Wenn er, Callum Hunt, wirklich Tote aufwecken konnte – und zwar nicht nur halb wie die schaurigen Chaosbesessenen, sondern wirklich und richtig –, würden sie ihm verzeihen. Alles würden sie ihm verzeihen.

			Und er würde seinen besten Freund Aaron zurückbekommen. Aaron, lebendig, lachend. Aaron, wiedergeboren. Tamara müsste nicht mehr darüber grübeln, ob sie eine falsche Entscheidung getroffen hatte, als sie ihn, Call, gerettet hatte. Call würde ihn nicht mehr so furchtbar vermissen. Alles konnte wieder werden wie früher.

			»Ich schlage euch folgenden Handel vor«, fuhr Master Joseph fort. »Du, Callum, bleibst hier und arbeitest daran, Aaron wieder zum Leben zu erwecken. Alex wird dir dabei helfen, weil er diesen unglücklichen Vorfall verschuldet hat.«

			Call wollte klarstellen, dass es sich keineswegs um ein Unglück handelte und Alex ein Mörder war, doch Master Joseph sprach bereits weiter.

			»Ich gewähre dir Zugang zu Constantines Aufzeichnungen und lasse dich an meinen weitreichenden Kenntnissen teilhaben. Sobald du Aaron auferweckt hast, kannst du dich entscheiden, ob du dein Schicksal annimmst, dem Tod ein Ende zu bereiten … oder ob du für immer weggehen willst. Ich würde dich ziehen lassen, Callum. Ich würde dann akzeptieren, dass nicht genug von Constantine Madden in dir steckt, und dich von seinem Schicksal erlösen.«

			Einen Augenblick lang bezweifelte Call, ob er Master Joseph richtig verstanden hatte. Nach all diesen Anstrengungen wollte er Call einfach gehen lassen?

			»Und was ist mit Tamara und Jasper?«, fragte Call. »Und Aaron?«

			»Es gilt für euch alle«, versprach Master Joseph. »Tamara, Jasper, Aaron, Mordo, ihr könnt alle gehen. Ich habe nur eine Bitte – bring Aaron vor das Präsidium und zeige den Magiern, wozu wir fähig sind. Wenn sie dann immer noch in den Krieg ziehen wollen, dann soll es so sein. Aber ich habe so ein Gefühl, dass sie ihre Meinung ändern werden, wenn sie sehen, wie ein geliebter Mensch vom Tode auferweckt wird. Denn wenn du deinen Freund zurückholen kannst, dann gilt das auch für ihre Freunde. Für ihre Männer und Frauen. Ihre Eltern. Ihre Kinder. Jeder hat jemanden verloren. Und jeder wünscht sich von tiefstem Herzen, noch ein wenig länger leben zu dürfen.«

			Tamara räusperte sich. Sie hatte den Blick von Aaron abgewandt, doch Call sah, wie schwer es ihr fiel. »Das klingt fair«, sagte sie.

			Call war ungeheuer erleichtert. Und froh, dass es nicht nur ihm so ging. Wenn Tamara es tun wollte, dann war nichts dagegen einzuwenden, dass er es auch wollte.

			»Aber, Callum«, fuhr Master Joseph fort, »wenn deine Tat dein Herz doch angerührt hat und du die Präsidiumsmitglieder als die Feiglinge ansiehst, die sie sind, zu ängstlich, die Tiefen der Chaosmagie zu ergründen und zu ängstlich, es jemand anderem zu gewähren, dann musst du bei uns bleiben.

			Tamara und Jasper, ihr werdet bei mir in die Lehre gehen, solange ihr hier seid. Wir brauchen intelligente junge Magier wie euch. Ihr habt vieles über die Anhänger des Feindes des Todes gehört und wahrscheinlich gelernt, dass wir Schurken sind, doch wenn ihr erst mal eine Zeit lang hier seid, seht ihr uns vielleicht mit anderen Augen, so wie es euch ja bereits gelungen ist, Call von den furchtbaren Geschichten über Constantine Madden zu trennen.«

			»Sie wollen uns etwas beibringen?«, fragte Jasper. »Was denn?«

			Master Joseph lächelte ihn an. »Möglicherweise hast du vergessen, dass ich einst im Magisterium unterrichtet habe. Ich habe viele gute Lehrlinge hervorgebracht, die sich größtenteils überhaupt nicht für Chaosmagie interessierten. Die Eltern einiger heutiger Magisteriumslehrlinge sind bereits bei mir in die Lehre gegangen.«

			Call konnte sich gut vorstellen, dass diese Eltern zurzeit nicht gerade damit prahlten, bei Master Joseph gelernt zu haben. Er fragte sich, ob ihre Kinder es überhaupt wussten.

			»Bist du mit diesem Handel einverstanden?«, fragte Master Joseph Call.

			Call warf einen Blick auf Aaron und wollte Ja sagen. Wenn es tatsächlich eine Chance gab, Aaron wieder zum Leben zu erwecken, wollte er sie nutzen.

			Doch das bedeutete nicht nur einen ordentlichen Punktezuwachs auf der Kriegstreiberliste. Das war quasi die Liste. Das komplette Programm. Wenn er zustimmte, wurde er zu einem bösen Kriegstreiber. Und nicht etwa zu irgendeinem. Sondern zum Feind des Todes.

			Dennoch hatte Tamara keine Einwände vorgebracht und tat es auch immer noch nicht. Nicht einmal Jasper hatte protestiert. Sie wollten Aaron auch zurückhaben. Davon war Call überzeugt. Constantine hatte gewollt, dass sein Bruder von den Toten auferstand, aber das war etwas anderes. Aaron war ein guter Mensch. Aaron sollte nicht tot sein.

			»Ja«, sagte Call. »Ich mache es. Ich hole ihn zurück.«

			Master Joseph strahlte, doch Alex sah ihn finster an.

			»Eine Komplikation habe ich vergessen«, sagte Master Joseph.

			»Sie können den Handel nicht mehr rückgängig machen«, wandte Tamara ein.

			»Oh nein, darum geht es nicht.« Jegliche Freundlichkeit war aus Master Josephs Auftreten geschwunden. Er wirkte knallhart, kalt und Angst einflößend wie damals, als Call ihm zum ersten Mal begegnet war. »Nur so viel: Wenn ihr noch einmal weglauft, werde ich Aarons Leiche so zurichten, dass er niemals wieder lebendig werden kann. Und wenn ihr danach einen weiteren Fluchtversuch unternehmt, bringe ich einen von euch um. Ich halte mich an die verabredeten Bedingungen dieses Handels, vorausgesetzt, ihr drei haltet euch ebenfalls daran.«

			Jasper sog scharf die Luft ein. »Sie können Call nicht umbringen«, sagte er. »Sie brauchen ihn. Er ist Ihr Chaosmagier.«

			»Alex hat jetzt auch Macht über das Chaos«, erwiderte Master Joseph in demselben entsetzlichen Tonfall. »Außerdem haben wir den Alkahest. Ich werde Call also töten, wenn es sein muss, und ich habe auch die Mittel dazu. Ebenso ist es mir ein Leichtes, ihm seine besonderen Kräfte zu entreißen.«

			Call fielen Master Josephs böse Worte am Abendbrottisch wieder ein: Geben wir Call doch Gelegenheit, herauszufinden, wer er ist – und wenn er es nicht tut, werde ich ihn höchstpersönlich seiner Kräfte berauben.

			»Ich gehe jedoch davon aus, dass es nicht so weit kommen wird. Und jetzt geht ins Bett.« Master Joseph schaute nicht mehr ganz so grimmig und sah wieder einigermaßen normal aus – für seine Verhältnisse. »Morgen Früh beginnen wir ernsthaft mit den Forschungen.«

			Mit diesen Worten scheuchte er sie von Aarons Leiche fort und schloss die Tür ab.

			Nach einem letzten Blick zurück ging Call die Treppe hoch. Er war restlos erschöpft. Dieser Tag hatte im Gefängnis angefangen und endete damit, dass er sich einverstanden erklärte, etwas zu tun, was er niemals von sich gedacht hätte: einen Toten aufzuwecken.

			Als er oben ankam, wollte er eigentlich in sein Zimmer gehen, doch er hatte Bedenken, ob er es dort aushalten würde. Deshalb wandte er sich an Tamara, die auf ihren pinkfarbenen Raum zuging.

			»Darf ich bei dir auf dem Boden schlafen?«, fragte er. »Bei dir ist es wenigstens nicht total unheimlich.«

			»Ich auch?«, fragte Jasper, der schnell auf den Zug aufsprang.

			Tamara antwortete mit einem verhaltenen Lächeln. »Ja, das wäre gut.«

			Jasper und Call verschwanden in ihren Zimmern, um ihre Übernachtungssachen zu holen. Nachdem Call seinen Schlafanzug angezogen hatte, schleppte er seine Matratze in Tamaras Zimmer und legte sie vors Fußende ihres Betts.

			Sie trug jetzt ebenfalls ihren Schlafanzug, einen weißen mit Spitzenrüschen, und stand am Fenster. Als sie Call ansah, merkte er, wie erschüttert sie war.

			Er blieb ruckartig stehen. Tamara sah aus, als hätte sie all ihren Kampfgeist verloren.

			»W-was ist?«, fragte er.

			»Aaron …«, antwortete sie. »Schrecklich genug, dass er sterben musste, aber dass Master Joseph auch noch seine Leiche gestohlen hat – wie er aussah, so bleich und kalt auf diesem Tisch –«

			Es war keine bewusste Entscheidung, zu ihr zu gehen. Aber Call konnte sie nicht einfach so stehen lassen. So elend wie sie aussah. Also ging er quer durch den Raum und streckte die Hand aus. Eigentlich wollte er ihre Schulter tätscheln, doch als er bei ihr war, fiel Tamara ihm plötzlich um den Hals und schmiegte ihr Gesicht an seine Brust.

			Call blieb verblüfft stehen, ihm blieb die Luft weg. Sein Herz fühlte sich wie ein entfesselter Ballon an, der in seiner Brust herumhüpfte. Vorsichtig legte er die Arme um Tamara. Sie war klein und warm. Manchmal vergaß er, wie klein sie war, weil ihr Mut in seinen Gedanken eine so große Rolle spielte.

			Sie roch nach Seife und Sonne. Er wollte ihren Duft tief einsaugen, doch das würde sicher sonderbar und möglicherweise sogar unheimlich anmuten.

			Dann fiel ihm wieder ein, was Anastasia gesagt hatte, und allen Schrecken zum Trotz, die sie gerade ertragen hatten, schlug sein Herz so schnell, dass er fürchtete, Tamara würde es merken.

			»Call.« Ihre Stimme war gedämpft. »Ich hatte Angst, dass du nicht mehr mit mir befreundet sein willst, nachdem Aaron gestorben ist.«

			Sein Herz pochte dumpf. »Genau das Gleiche habe ich auch befürchtet.«

			»Aber es stimmt nicht, oder?« Sie sah ängstlich zu ihm hoch. »Wir sind immer noch Freunde. Wir werden immer Freunde bleiben, egal was geschieht.«

			Er strich ihr behutsam übers Haar. Genau genommen streichelte er ihren Kopf. Er hatte das Gefühl, jemand anders zu sein, nicht Callum Hunt. Jemand, der es verdiente, dass Tamara Rajavi ihn gernhatte. »Jep«, sagte er überrascht, und war fast erschrocken von den Worten, die aus seinem Mund kamen. »Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe –«

			Als die Tür aufflog, lösten sich Tamara und Call ruckartig voneinander, weil Jasper hereindrängte, in einem Schlafanzug, der über und über mit Pferden bedruckt war. Er zog seine Decke hinter sich her und legte sie seitlich an Tamaras Bett, während sie sich an den Rand ihrer Matratze setzte. Call lümmelte sich mit lässiger Miene auf seiner eigenen notdürftigen Schlafstatt.

			»Ich habe es gerade schon zu Call gesagt«, meinte Tamara. »Wir müssen aufpassen. Aber so richtig.«

			»Und was ist daran neu?«, fragte Jasper.

			»Master Joseph erwägt, Call mit dem Alkahest seine Kräfte zu entreißen«, erklärte Tamara. Dann wandte sie sich an Call. »Denk nur mal drüber nach – dann könnte Master Joseph der Feind des Todes werden. Er müsste Call nicht mehr bequatschen zu tun, was er will, weil er es selbst tun könnte.«

			»Aber er hält große Stücke auf Constantines Seele«, betonte Jasper.

			»Ich weiß«, sagte Tamara. »Er ist eindeutig davon überzeugt, dass Call bessere Chancen hat, die Toten wiederauferstehen zu lassen. Sonst hätte er ihn schon längst seiner Kräfte beraubt. Und darum war es auch klug von Call, bei Master Josephs Plan mitzuspielen, Aaron wiederzubeleben.«

			Mitzuspielen? Call hatte eben noch über allem geschwebt; jetzt kam er schwer auf den Boden der Tatsachen zurück. Tamara hatte gedacht, er würde Master Josephs Spiel nur mitspielen und nicht ernst meinen, was er über Aarons Auferweckung gesagt hatte? Aber darauf wäre er niemals gekommen. Er hatte gedacht, sie wären sich einig. Und dass er ausnahmsweise einmal nicht das Falsche tat.

			Eben waren sie sich noch so nah gewesen. Und jetzt erschien ihm das alles verkehrt, als hätte er sie hereingelegt.

			»Wir kommen schon noch hier raus«, versicherte Tamara ihm jetzt. »Und wir finden auch eine Möglichkeit, uns den Alkahest zu schnappen. Wenn wir ihn stehlen – oder noch besser zerstören – könnten, wäre es um deine Sicherheit schon sehr viel besser bestellt. In der Zwischenzeit musst du einfach nur so tun, als würdest du versuchen, Aaron wiederzubeleben.«

			»Ja!«, rief Call heftiger als beabsichtigt. »So tun. Unbedingt. Genau das hatte ich vor.«

			Doch bereits als er sich erlaubte, mit Mordo an seiner Seite einzuschlafen, war ihm klar, dass das gelogen war. Er wollte Aaron immer noch von den Toten zurückholen.

			Es war vielleicht nicht das Richtige, aber wenn alles wie früher werden konnte, wenn Aaron lebendig und sie alle glücklich sein konnten, waren ihm Richtig oder Falsch herzlich egal.

		

	
		
			SIEBTES KAPITEL

			Das Frühstück am nächsten Morgen wurde ihnen von Chaosbesessenen serviert, die die Teller auf den Tisch knallen ließen, als wären es Steine. Das Essen sprang hoch, und manches Stück landete direkt in Mordos Maul. Call und den anderen kam es vor, als wären sie im schrägsten Internat der Welt. Der Tisch bog sich unter Armen Rittern, die vor Butter trieften, Rührei mit Bacon, frisch gepresstem Orangensaft und Maisgrütze.

			Tamara und Jasper bewiesen tadellose Manieren, als wollten sie Master Joseph davon überzeugen, dass sie seinen Plan vollkommen billigten. Tamara trug ein hellblaues Kleid, von dem sie nur einen Teil der Spitze abgerissen hatte, und Jasper hatte ein Hemd und eine Hose mit Pferdemuster an.

			Alex war auch da, aber er trank nur schwarzen Kaffee. Call hatte das Gefühl, auch Alex würde eine ganz persönliche Kriegstreiberliste führen, bei der die Punkte jedoch anders verteilt wurden. Wahrscheinlich gab er sich jedes Mal einen Punkt, wenn er ganz in Schwarz gekleidet war oder kleinen Kindern Angst einjagte. Und vielleicht ein goldenes Sternchen, wenn er beides gleichzeitig tat.

			Nach dem Frühstück verschwand Master Joseph mit Jasper und Tamara in der Bibliothek, während Alex – aufgedreht vom Kaffee – mit Call in den Raum ging, in dem sie Aarons Leiche zurückgelassen hatten.

			Unterwegs sprachen sie kein Wort. Call hatte sich damit abgefunden, dass er mit Alex zusammenarbeiten musste, obwohl er niemanden auf der Welt mehr hasste als ihn. Alex hatte ihn jahrelang belogen und seinen besten Freund getötet. Er hatte ihm Aaron genommen. Call wäre nicht traurig gewesen, wenn er starb. Ihm war klar, dass dies ein böser Gedanke war, und doch war er mit diesem Gefühl einverstanden. Sogar dann noch, als er sich ins Gedächtnis rief, dass die Zusammenarbeit mit Alex auch den Weg zurück zu Aaron bedeutete. Der ältere Junge wusste wesentlich mehr über Constantines Methoden als er.

			Als er merkte, dass Aarons Leiche entfernt worden war, wusste Call zuerst nicht, ob er nun erleichtert sein sollte oder nicht. In der Mitte des Raums stand ein neuer Metalltisch, auf dem etwas Kleines, Steifes und Totes lag.

			Call wich angewidert zurück. »Bäh!«, sagte er. »Was ist das denn?«

			»Ein gewöhnliches Wiesel«, antwortete Alex und stellte sich hinter den Tisch. »Wir erwecken es wieder zum Leben. Damit können wir üben.« Als er Calls Ekel bemerkte, zog er eine Augenbraue hoch. »Wir reden hier von Totenbeschwörung, Callum. Das kann eine gefährliche Schweinerei werden. Und wenn Aarons Körper erst mal kaputt ist, können wir ihn nicht reparieren.«

			»Wie ist Master Joseph überhaupt an Aarons Leiche gekommen?«, fragte Call, als Alex zu einem Regal ging und zwei Paar schwere Segeltuchhandschuhe holte. Eins warf er Call zu, die anderen zog er selbst an.

			»Nach der Beerdigung war Anastasia im Magisterium«, erklärte Alex. »In Absprache mit Master Joseph hat sie einen Luftelementarier freigelassen, der die Leiche hierher transportiert hat.« Grinsend zog er die Handschuhe über. »Wetten, dass die Master das Höhlensystem zusammengeschrien haben?«

			»Dann vermisst du es wohl nicht«, sagte Call und zog ebenfalls die Handschuhe an. »Das Magisterium, Kimiya?«

			»Kimiya?« Alex lachte schallend. »Du glaubst, ich weine Kimiya auch nur eine Träne nach? Oder ich hätte ein schlechtes Gewissen, weil ich lüge?«

			»Tja, es wäre sicher nicht so gut angekommen, wenn du ihr erzählt hättest, dass du Master Joseph hörig und ein Mörder bist«, sagte Call.

			Alex zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe nichts davon gehört, dass du dein eigenes kleines Geheimnis herumposaunt hast, Constantine.«

			»Tja«, sagte Call, »das wissen jetzt sowieso alle.«

			Alex warf ihm einen komischen Blick zu. »Stimmt. Und Kimiya weiß über mich Bescheid.« Er beugte sich wieder über das Wiesel. »Na dann.«

			»Na dann«, wiederholte Call. »Lass mich an deiner Weisheit teilhaben. Wie erweckt man jemanden von den Toten?«

			»Anastasia hat gesagt, du hättest Jen Matsui ins Leben zurückgeholt«, sagte Alex.

			»Ja, aber sie war … chaosbesessen.« Call erschauerte. »Sie war überhaupt nicht wie vorher.«

			»Fragen konnte sie aber beantworten. Das können Chaosbesessene nicht. Nicht schlecht für den Anfang.«

			Call sah Alex stirnrunzelnd an. Selbstverständlich konnten Chaosbesessene Fragen beantworten. Sie konnten doch sprechen! Sollte das heißen, dass Alex sie gar nicht hörte?

			Jetzt, da Call darüber nachdachte, war es schon seltsam, dass Jen nach ihrer Auferweckung von allen gehört und verstanden werden konnte. Hatte Call womöglich etwas anderes mit ihr gemacht als Alex mit seinen Chaosbesessenen?

			Call hob abwehrend die behandschuhten Hände. »Ich dachte, du wärst hier der Fachmann. Ich dachte, du hättest Constantines Methoden in der Praxis angewandt?«

			»Ich weiß eine ganze Menge«, entgegnete Alex aufgebracht. »Erstens, wir sind Chaosmagier. Chaos ist eine unbeständige Energie. Unser Instinkt befiehlt uns, das Chaos zu packen und in einen leeren, seelenlosen Körper zu stopfen. So erschafft man Chaosbesessene.«

			»Hmm.« Call nickte, so weit konnte er Alex folgen, obwohl der Teil mit dem Instinkt echt gruselig war.

			»Aber jedes Element hat Zugang zu seinem Gegenteil. Und das Gegenteil von Chaos ist die Seele. Diese menschliche Zutat, die eine eigene Persönlichkeit ausmacht. Das gilt auch für Wiesel.« Alex sah aus, als würde ihm die Sache Spaß machen. »Wir müssen unsere Fühler ausstrecken, die kleine Wieselseele dieses Tierchens finden und sie wieder in den Kadaver stopfen, so wie Constantine es mit dir gemacht hat.«

			»Okay«, sagte Call und erinnerte sich daran, wie Aaron und er Jennifer Matsuis Seele gesucht hatten. Sie hatten Spuren von ihr gefunden, und Jennifer hatte sogar angefangen zu sprechen, doch dann war das Ganze wieder zerronnen, zurück ins Nichts. Call hatte nach ihrer Seele gegriffen, aber sie war in Stücke gerissen. Und dann hatte er seine Magie in diese leuchtenden Stränge gerichtet, um sie festzuhalten. Jennifer war aufgewacht – und chaosbesessen.

			»Okay«, sagte Alex, als würde Call ihm nicht zuhören.

			»Das ist alles?«, fragte Call entsetzt, weil ihm allmählich klar wurde, dass Alex auch nicht mehr darüber wusste, wie man die Toten zum Leben erweckte.

			Aber was hieß das dann, wenn Alex sich angeblich Constantines Methoden angeeignet hatte, während Call zufällig hineingestolpert war, in die gleiche, möglicherweise sogar bessere Technik? Hatte Master Joseph recht, was Call anging – war er automatisch besser im Tote erwecken, weil er Constantines Seele besaß?

			Alex musterte Call überheblich. »Wenn du findest, dass das wenig ist, stellst du dir die Sache leichter vor, als sie ist.«

			Call seufzte. »Ich habe es schon ausprobiert.«

			»Was?« Alex verzog das Gesicht. »Du hast nicht …«

			Alex und seine Widerstände gegen ihn waren Call herzlich egal. »So habe ich Jennifer zurückgeholt. Es war keine Absicht, dass sie chaosbesessen wurde. Von ihrer Seele war einfach nicht genug übrig.«

			Einen Augenblick lang befürchtete Call, Alex würde ihm eine runterhauen. »Ich weiß Bescheid, ich weiß geheime Dinge«, sagte er und richtete den ausgestreckten Zeigefinger auf Call.

			Dabei wusste er offensichtlich nichts dergleichen. »Wenn das, was du sagst, wirklich funktioniert hätte, würden wir uns hier nicht mit Experimenten abgeben. Master Joseph meinte, Constantine wäre kurz vorm Durchbruch gewesen. Das heißt nicht, dass es ihm gelungen ist.« Call seufzte. »Ich möchte mir Constantines Aufzeichnungen auch ansehen.«

			»Wieso?« Es war offensichtlich, dass Alex Call keinen Zentimeter entgegenkommen wollte.

			Call hatte keine Lust mehr auf diese Diskussion. »Wenn du mir Constantines Aufzeichnungen nicht zeigst, frage ich eben Master Joseph.«

			»Lass uns einfach dieses Wiesel aufwecken«, sagte Alex. »Na los – konzentrier dich.«

			»Also, ich weiß nicht …«, sagte Call.

			»Dann mache ich es eben selbst.« Alex schloss die Augen so fest, dass eine Ader an seiner Stirn zu platzen drohte.

			Plötzlich spürte Call die Chaosmagie, die durch die Luft schwirrte. Er konnte sie beinahe riechen wie einen warmen Wüstenwind.

			Das Wiesel auf dem Tisch zuckte. Es erschauerte von Kopf bis Fuß. Seine Hinterpfoten kreisten wie Windräder, und die Schnurrhaare zitterten. Dann öffnete es – Wandelaugen.

			Es war chaosbesessen.

			Alex schlug seinerseits erwartungsvoll die Augen auf, doch als er das Schlamassel auf dem Tisch sah, schlug er mit der Faust gegen die Wand.

			»Du solltest mir helfen«, sagte er. »Wir brauchen mehr Kraft!«

			Das Wiesel sprang vom Tisch und sauste zur Tür, doch Mordo wurde wach und jagte hinterher. Sie hörten ein lautes dumpfes Geräusch und danach einen schrillen Schrei.

			»Und wir brauchen ein neues Wiesel«, sagte Call zu Alex und schwor sich, dass er ihn niemals auch nur in die Nähe von Aarons Leiche lassen würde.

			[image: Zeichen]

			Sie beschlossen, eine Mittagspause einzulegen, obwohl Call eigentlich keinen Hunger hatte. Das kommt davon, wenn man stundenlang mit einem toten Wiesel zusammen ist, dachte er.

			Während Alex zum Esszimmer rüberging, schlich Call in die Küche, um sich etwas auf die Hand zu holen. Er hatte nicht vor, Alex beim Essen zuzusehen. In der Küche legte ein junger Mann alles für eine Teemahlzeit auf ein Tablett.

			»Hallo«, sagte er.

			»Hi«, erwiderte Call. Er wollte nicht unhöflich sein.

			Als er merkte, wie verwirrt Call war, lachte der junge Mann fröhlich. »Ich heiße Jeffrey und helfe hier aus«, erklärte er. »Ich habe die Aufnahmeprüfung fürs Magisterium nicht bestanden, aber Master Joseph hat mir angeboten, mich trotzdem zu unterrichten, statt meine Magie zu unterbinden.«

			»Oh«, sagte Call. Er musste zugeben, dass das eine ziemlich gute Methode war, Leute anzuheuern, obwohl er sich andererseits fragte, was man ihnen überhaupt beibringen konnte. Vielleicht doch eine ganze Menge? Call dachte an Hugo, den Fahrer des Lieferwagens und an die Gefangenen im Panoptikum. Er fragte sich, wie viele Menschen zurzeit auf dieser Insel waren.

			»Du bist Callum, oder?«, fragte Jeffrey.

			»Jep.«

			»Dann komm mit. Die Präsidiumsabgeordnete Tarquin hat mich gebeten, dich nach dem Unterricht zu ihr zu bringen.«

			Call folgte Jeffrey zu einem kleinen viktorianischen Salon, wo Jeffrey sein Tablett mit Tee und Sandwiches auf einem Tisch zwischen zwei großen Ohrensesseln aus Samt abstellte.

			Ein Panoramafenster ging auf den grünen Rasen hinaus, den ein Chaosbesessener in einem sonderbaren Muster mähte. Anastasia, die ein weißes Kostüm trug, thronte in einem der beiden Sessel und bat Call, sich ihr gegenüberzusetzen.

			Nachdem Jeffrey gegangen war, nahm Call mit einem unbehaglichen Gefühl Platz. Die silberne Etagère mit Zuckergussküchlein und dreieckigen Sandwiches ohne Rinde stand zwischen ihnen. Mit spitzen Fingern nahm er ein Brot mit Eiersalat.

			»Du bist sicher sehr wütend auf mich«, sagte Anastasia.

			»Meinen Sie?« Call aß einen Bissen, aber im Großen und Ganzen waren ihm Flechten doch am liebsten. »Weil Sie Tamara angelogen und uns verraten und zugelassen haben, dass Master Joseph uns entführt? Warum sollte mich das wütend machen?«

			Sie presste die Lippen zusammen. »Call«, sagte sie, »du warst im Panoptikum. Ich musste alles dafür tun, dich dort herauszuholen. Glaubst du etwa, die hätten dich wieder freigelassen? Ganz sicher nicht. Die Magier hätten dich von dem Moment an erbarmungslos verfolgt, in dem sie merkten, dass du nicht mehr da warst.«

			»Ich sehe keinen Unterschied darin, ob sie mich erwischen oder Master Joseph«, wandte Call ein. »Das hier ist doch nichts anderes als ein Knast mit Sandwiches.«

			»Ich habe im Leben gelernt, dass Zugehörigkeitsgefühle unwichtig sind«, sagte Anastasia. Man kann ebenso Menschen zum Opfer fallen, die sich als die Guten bezeichnen, wie jenen, die eindeutiger ihren eigenen Vorteil im Auge haben. Mir ist nur eins wichtig, Call, nämlich, dass du am Leben und in Sicherheit bist.« Sie beugte sich vor. »Tu, was Master Joseph sagt. Er wird dir helfen, Aaron von den Toten aufzuwecken. Und wenn er erst mal wieder da ist, kannst du vor das Magisterium treten und zeigen, was du kannst. Glaubst du wirklich, die Magier würden solch ein Geschenk zurückweisen? Jeder hasst den Tod, Call.«

			»Aber nicht jeder ist automatisch sein Feind.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Du verstehst mich nicht. Ich sage dir, dass sie dich akzeptieren werden. Sie werden dich als ihren Makar begrüßen, so wie sie deine Magie annehmen und dazu nutzen werden, ihre geliebten Nächsten zurückzuholen. Dir würde überhaupt keine Gefahr mehr drohen.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob das so funktioniert«, murmelte Call, doch das hörte sie anscheinend nicht.

			»Ich habe dein Zimmer mit Sachen von Constantine eingerichtet«, fuhr Anastasia fort. »Ich weiß, du kämpfst immer noch dagegen an, wer du wirklich bist. Das entbehrt nicht einer gewissen Ironie, weil Con immer schon stur war.« Ihr Blick wurde weich, als sie ihn ansah. »Du hast begraben, was du schon so lange bist. Lass die Fotos und Anziehsachen auf dich wirken – erlaube deiner Seele, sich zu erinnern.« Sie seufzte. »Ich wünschte, ich könnte hierbleiben. Dann würde ich dir jeden Tag Geschichten über dich erzählen, von all dem, was Constantine als kleiner Junge so gemacht hat.«

			Etwas Schlimmeres konnte Call sich kaum vorstellen. »Sie reisen ab?«, fragte er argwöhnisch.

			»Ich muss ins Magisterium zurückkehren und ihnen vorgaukeln, dass du entführt wurdest und ich nur knapp mit dem Leben davongekommen bin. Hoffentlich kann ich so überzeugend schauspielern, dass sie mir noch ein wenig länger Einblick in ihre Pläne gewähren.«

			»Und wenn ich das nicht schaffe, was Master Joseph von mir verlangt?«, fragte Call und dachte an Aarons kalte Leiche auf dem Tisch. Ja, er wollte Aaron zurückhaben, aber er würde keinesfalls zulassen, dass Alex Aaron zu einem seiner Chaosbesessenen machte. Er würde alles dafür geben, damit das niemals geschah. »Constantine konnte die Toten nicht erwecken – vielleicht kann ich es ja auch nicht. Wenn ich scheitere, wird Master Joseph mir mit dem Alkahest meine Magie wegnehmen.«

			Anastasia sah ihn forschend an. »Master Joseph braucht dich. Er wird nur zum Alkahest greifen, um dir deine Macht zu nehmen, wenn er sich in die Enge gedrängt fühlt. Tu das nicht, Call. Er braucht uns – und wir brauchen ihn.«

			»Es stört Sie nicht, dass er mir droht?«, fragte Call. »Sie glauben, wir müssen uns keine Sorgen machen?«

			»Wenn ich der Meinung wäre, dass es einen sicheren Ort gäbe, würde ich dorthin gehen«, sagte Anastasia. »Aber deine Seele, deine ruhelose Seele, Con, war noch nie dazu bestimmt, Frieden zu finden. Sie war dazu bestimmt, Macht zu haben.« Sie rückte näher an ihn heran. »Du bist mächtig. Auf diese Macht kannst du nicht einfach verzichten. Das würde die Welt gar nicht zulassen, ebenso wenig wie den Versuch, sich einfach zu verstecken, um in Sicherheit zu sein. Am Ende wird es entweder dazu kommen, dass du die Welt beherrschst oder unter ihrem Stiefel zertreten wirst.«

			Das hörte sich brutal und dramatisch an, doch Call nickte nur und versuchte eine nachdenkliche Miene aufzusetzen, statt sich sein Grauen anmerken zu lassen. Anastasia legte kurz sehnsüchtig die Hand an seine Wange und stand auf. »Auf Wiedersehen, mein Lieber.«

			Obwohl sie sich ihm gegenüber so komisch benahm und er ihr ständiges Gerede darüber, wie sehr er Constantine ähnelte, unerträglich fand, tat es ihm ein bisschen leid, dass sie fortging. Anastasia wollte unbedingt, dass er Constantine war, ihr verlorener Sohn, und selbst wenn das nicht möglich war, hatte er irgendwie das Gefühl, dass sie auf seiner Seite war.

			Ganz im Gegensatz zu Master Joseph.

			Nachdem Anastasia gegangen war, aß Call das Sandwich mit Eiersalat auf und schaute zu, wie der Chaosbesessene den Rasenmäher geradewegs in den Fluss schob.

			Danach machte er sich im Haus auf die Suche nach Tamara und Jasper. Vielleicht würde Master Joseph ihnen erlauben, zusammen zu lernen. Als er die beiden nicht finden konnte, ging er schließlich doch in den Wieselraum zurück, wo Alex zwei neue, halb aufgetaute Wiesel herangebracht hatte.

			Call war ein bisschen schlecht.

			»Da«, sagte Alex und knallte ein schwarzes Heft mit vielen zusätzlichen losen Blättern auf den Tisch, »das war Constantines letztes Notizbuch. Und wenn du auch die anderen sehen willst, musst du nicht lange suchen. Sie stehen alle in deinem Zimmer im Regal, weil Master Joseph und Anastasia darauf bestanden haben.«

			»Danke«, sagte Call widerstrebend und griff nach dem Heft.

			»Jetzt bist du dran«, sagte Alex und zeigte auf die kleinen Tiere auf dem Tisch.

			Call betrachtete die Wiesel. Er war nicht sicher, ob er das schaffte, doch er wollte Aaron wiederhaben. Und wenn es dafür eine Chance gab …

			Er streckte die Chaosmagie nach einem der beiden Wiesel aus und spürte die Kälte, die es einhüllte. Er fühlte die silbernen Überreste der ehemaligen Seele des Tieres. Dort war noch etwas.

			Er versuchte, dieses Etwas zu fassen, zu wärmen und ihm Leben einzuhauchen. Doch es war einfach zu wenig übrig. Verzweifelt strengte er sich an, mehr aus dem Wenigen zu machen, das vorhanden war. Wir brauchen mehr Macht, hatte Alex gesagt.

			Call holte tief Luft, sammelte das Chaos in seinem Inneren und griff in die Dunkelheit, mitten hinein in die Gewalt und die strudelnde Bewegung, die nur ein Makar sehen konnte. Er packte das Chaos mit beiden Händen und steckte es mit Nachdruck in die aufgeblähte Wieselseele, als würde er mitten auf einem Eisfeld ein Feuer schüren.

			Er spürte, wie etwas funkte, wie es wuchs-

			Alex brüllte. Es knallte laut, und Call duckte sich. Als er sich wieder aufrichtete, tanzten schwarze Punkte vor seinen Augen, und er fühlte sich so schwach und erschöpft, als hätte er all seine Energie und Magie verbraucht.

			Alex sah ihn wütend an. Er war übersät mit Stückchen von etwas. Call wollte lieber nicht darüber nachdenken, was das war.

			»Du hast das Wiesel zum Platzen gebracht«, sagte Alex.

			»Echt?«, fragte Call. Doch es war offensichtlich, dass Alex recht hatte. Er war vom Schlimmsten verschont geblieben, weil er abgetaucht war, doch Alex und seine Designerjeans waren nicht so glimpflich davongekommen.

			Alex zog die Handschuhe aus und warf sie auf den Tisch. »Mir reicht es komplett für heute.«

			Er stolzierte hinaus, und Call folgte ihm nach einer Minute. Wer wollte schon mit zwei toten Wieseln allein sein, von denen eins in tausend Stücke zerplatzt war?

			Er konnte nur hoffen, dass nicht ausgerechnet Jeffrey hinter ihnen aufräumen musste.

			[image: Zeichen]

			»Und, wie ist es gelaufen?«, fragte Master Joseph beim Abendessen.

			Sie waren erneut im Esszimmer zusammengekommen, nur Anastasias Stuhl blieb leer. Der Tisch ächzte unter den vielen Speisen: Kartoffelsalat, Krautsalat, Rippchen vom Grill mit glänzender scharfer Soße, in Sirup geschmorten Bohnen und leuchtend grünem Blattkohl. Jasper hatte allein eine ganze Rippe gegessen.

			»Call hat ein Wiesel explodieren lassen«, berichtete Alex. Er sah so rosa geschrubbt aus, als hätte er mehrmals hintereinander geduscht.

			»Wir können nicht erwarten, dass es gleich am Anfang Ergebnisse gibt«, sagte Master Joseph und knabberte an einem Rippchen. »Aber ich erwarte, dass ihr täglich Fortschritte macht.«

			»Ich bin sicher, dass jeder andere genauso gut wäre wie Call«, behauptete Alex. Er sah Master Joseph eindringlich an. Wahrscheinlich hoffte er, dass Master Joseph Call auf der Stelle mit dem Alkahest die Magie aussaugen und ihn durch jemand anderen ersetzen würde.

			»Der Meinung bin ich absolut nicht«, widersprach Master Joseph. Allerdings sah er alles andere als entspannt aus. Call beobachtete ihn genau.

			Hatte Master Joseph je den Wunsch gehegt, den Alkahest zu benutzen und sich die Chaosmagie selbst anzueignen? Machte es ihm nichts aus, dass er erst in Constantines Schatten gestanden hatte und jetzt in Calls? Das war schwer zu sagen, zumal er nun ganz ruhig sagte: »Noch nie haben zwei Makaris bei diesem Projekt zusammengearbeitet. Sogar Constantine war allein.«

			Ich bin auf jeden Fall allein, dachte Call. Mit Alex an der Seite war es schlimmer, als wenn ihm niemand helfen würde. Doch Alex bedachte ihn über den Tisch hinweg mit einem unfreundlichen Grinsen.

			»Wir machen morgen sofort weiter«, sagte er.

			Nach dem Abendessen kamen Tamara und Jasper in Calls Zimmer, um sich über die Ereignisse des Tages auszutauschen. Master Joseph hatte ihnen beigebracht, wie man aus Luft und Wasser feste, bruchsichere Oberflächen erstellte.

			Durch die Begegnung mit Jeffrey hatte Call begriffen, dass sie nicht die Einzigen waren, die Unterricht erhielten. Es gab hier noch mehr Magier in anderen Lerngruppen. Hugo hatte zehn jüngere Schüler, und Tamara und Jasper hatten mittlerweile mindestens vier andere Lehrlingsverbände entdeckt – die im Übrigen sehr viel größer waren, als es im Magisterium erlaubt gewesen wäre.

			»Er hat aber etwas dagegen, wenn wir spitze Gegenstände herstellen wollen«, sagte Jasper. »Aus seiner Sicht verständlich. Er will nicht, dass wir bewaffnet sind. Wir haben herausgefunden, dass es Luftelementarier sind, die den Schutzzauber um den Alkahest bilden – wie Wachposten.« Er lächelte gezwungen. »Aber das macht nichts, den tricksen wir irgendwann auch aus.«

			»Und wie geht es dir, Call?«, fragte Tamara nervös. »War es sehr schlimm?«

			Call blieb vor dem Bücherregal stehen, auf dem zahllose Fotos von Constantine und seinen Freunden aufgereiht waren. Es fiel sofort ins Auge, dass Constantine auf jedem Foto lachend in der Mitte stand, stets im Zentrum der Aufmerksamkeit. »Es ging«, log er. »Ich tue ja sowieso nur so.«

			»Ich habe mir vorgenommen, Master Joseph näherzukommen«, verkündete Jasper. »Als ob ich das böse Zeug doch toll fände – vielleicht plaudert er dann etwas aus. Nach dem Plan, Aaron aufzuwecken, muss ja noch etwas kommen. Das reicht noch nicht, um die Welt zu erobern.«

			»Glaubst du, er hat eine Armee?«, fragte Call. »Also, über die Gefangenen und Schüler hinaus? Ein Heer von Chaosbesessenen?«

			»Alle glauben, dass er eine Armee im Rücken hat«, antwortete Jasper. »Aber wir dachten ja auch alle, dass der Feind des Todes noch am Leben wäre und immer mehr Chaosbesessene in die Welt setzt. Wenn das außer Alex keiner kann, ist das Heer vielleicht doch nicht so groß.«

			Call warf einen Blick auf Tamara, die sich ein Foto auf seiner Kommode anschaute – darauf war Constantine mit seinen Eltern zu sehen.

			»Schon komisch, wenn man sich das ansieht«, sagte sie. »Man würde nie darauf kommen, dass einer dieser Lehrlinge die Magierwelt derart spalten würde.«

			Call sah in den Spiegel. Er hatte am Morgen vergessen, sich zu kämmen, und auf seinem Hemd war ein Fleck vom Gegrillten. Sonderlich bedrohlich wirkte er nun auch nicht, doch er hatte das mulmige Gefühl, dass in den nächsten Wochen über sein Schicksal entschieden würde.

			Obwohl sie ihre Besprechung bei Call abgehalten hatten, zogen sie zum Schlafen in Tamaras Zimmer um. Doch während die anderen einschliefen und sein Wolf sich an ihn schmiegte, starrte Call an die Decke. Deine Seele, hatte Anastasia gesagt. Deine ruhelose Seele war noch nie dazu bestimmt, Frieden zu finden.

			Sie kennen mich nicht, dachte Call. Und meine Seele erst recht nicht. Er wälzte sich herum und kniff die Augen zu, aber es gelang ihm erst viel später, einzuschlafen.

		

	
		
			ACHTES KAPITEL

			Auch wenn Alex wahrscheinlich hochfliegende Pläne hatte, verlief der zweite Tag sogar noch katastrophaler als der erste. Call verbrachte die Hälfte der Zeit damit, Constantines Notizen durchzusehen, die ordentlich in Spalten geschrieben waren, was Call an seiner eigenen Handschrift verzweifeln ließ. Wenn man schon die Seele eines anderen bekam, wäre es nett, wenn man auch seine bessere Schrift übernehmen könnte, fand er. Constantine hatte sehr viele Zahlen notiert, die chaosbezogene Experimente und Messungen markierten. Er hatte die minimale Energie festgelegt, die für die Wiederbelebung eines Chaosbesessenen benötigt wurde, und außerdem Listen mit Vorschlägen geschrieben, wie man mit erhöhtem Einsatz von Chaos und einem behutsameren Umgang mit der Seele bessere Ergebnisse erzielen könnte.

			Lautes Sprechen zählte dazu, was Alex maßlos ärgerte.

			Doch der Geist – das Wesentliche dessen, was in einem Menschen fehlte – war etwas, das Constantine offenbar nicht neu erschaffen hatte oder auch nur definieren konnte. Obwohl Master Joseph darauf beharrte, sie hätten kurz vor dem Durchbruch gestanden, konnte Call in den aufgelisteten Forschungsversuchen keinen Hinweis darauf entdecken.

			Allerdings hatte Constantine es vollbracht, seine eigene lebendige Seele in den Körper eines anderen Menschen zu verpflanzen. Das war beeindruckende Magie, die Constantines Seele gerettet hatte, doch die Toten brachte es nicht zurück.

			An diesem Abend waren Jasper und Tamara beim Essen so aufgedreht, dass Call begann, sich Sorgen zu machen. Sie schienen vor Energie geradezu zu platzen, und Tamara warf Call andauernd bedeutsame Blicke zu und gestikulierte über den hausgemachten Nudeln.

			Wieder fiel ihm Anastasias Behauptung ein, Tamara wäre in ihn verliebt. Als Celia in ihn verknallt gewesen war, hatte sie ständig verwirrende und unerklärliche Dinge getan. Möglicherweise hatte Anastasia doch recht … aber deshalb verstand er immer noch nicht, was Tamara genau von ihm wollte.

			»Wir sind heute ein Stück weitergekommen«, log Alex mit einem beifallheischenden Blick zu Master Joseph.

			Doch Master Joseph sah nur Call an. »Ihr müsst nichts erzwingen«, sagte er. »Entspann dich. Die Fähigkeiten sind ja vorhanden.«

			Call musste immerzu Tamara ansehen. Sie vollführte eine Art Pantomime, die irgendwie an ein Tier erinnerte. Katze?, fragte er sie stumm. Sie schüttelte den Kopf: Noch mal. Als sie mit zwei Händen einen enormen Buckel schuf, fragte Call: Kater, oder was? Sie nickte und tat so, als würde etwas explodieren. Call kapierte gar nichts mehr. War plötzlich ein Kater im Haus, den sie mit einer Bombe losschicken sollten? Als ob irgendein Kater das mit sich machen ließe, nicht einmal ein chaosbesessener … Was dachte Tamara sich nur?

			»Ich glaube wirklich, wir könnten erhebliche Fortschritte machen«, fuhr Alex fort. »Und die Art, wie Magie beschworen wird, verändern.«

			Diesmal sah er Tamara an, als hoffte er, sie damit zu beeindrucken. Das machte Call so wütend, dass er Tamaras Gesten keine Beachtung mehr schenkte und Alex einen bösen Blick zuwarf. Am liebsten hätte er ihm eine reingehauen.

			Call war eifersüchtig. Eifersüchtig auf Alex, weil er ein Typ war, den alle Leute gernhatten. Call wusste natürlich, dass Tamara Alex hasste, da er Aaron getötet hatte. Aber auch abgesehen davon würde sie ihn niemals mögen, nachdem er ihre Schwester zum Weinen gebracht hatte. Obwohl Call das alles klar war, half es kein bisschen.

			Und es war auch egal, ob Tamara wirklich in ihn verliebt war. Weil Call sie sehr gernhatte.

			Und das würde er ihr demnächst auch sagen.

			»So«, sagte Jasper in die angespannte Stille hinein und zeigte auf das Sideboard. »Hat jemand Lust auf den Schokoladenkuchen?«

			Nach dem Abendessen bat er Master Joseph, ihm zu zeigen, wie man die Kraftfelder in der Luft herstellte, mit denen man Fenster verriegeln konnte. Das war natürlich ein weiterer Schritt, sich bei Master Joseph einzuschmeicheln. Alex, der Luftmagier, bot sofort seine Hilfe als Assistenzlehrer an.

			»Die Information wird dir aber nicht helfen, von hier abzuhauen«, sagte Alex schmierig. »Diese Magie ist sehr fortgeschritten. Und selbst wenn es dir gelänge, das Haus zu verlassen, würdest du nie von der Insel kommen.«

			»Oh nein«, erwiderte Jasper. »An Flucht habe ich dabei gar nicht gedacht.«

			Master Joseph lächelte ihn nachsichtig an. »Aber nicht doch. Dann kommt mal mit.« Er ging voran zu den Übungsräumen.

			Sie waren noch nicht ganz verschwunden, als Tamara Calls Hand nahm. »Komm«, zischte sie und zerrte ihn aus dem Esszimmer in den Salon, schloss die Tür und lehnte sich dagegen.

			»Ich muss dir etwas sagen«, meinte sie und schaute sich nach allen Seiten um, als könnte jemand in einer dunklen Ecke darauf lauern, sie zu belauschen. Sie trug schon wieder ein neues Kleid, in einem hellen Aprikosenton, mit Spitzensaum.

			Es war so weit. Gleich würde sie Call sagen, dass sie in ihn verliebt war.

			Aber nein, er sollte es ihr zuerst sagen. Denn wenn sie erst mal loslegte, hatte er sicher einen Knoten in der Zunge und machte sich lächerlich. Er würde sich bei dem Versuch, das Richtige zu sagen, hoffnungslos verhaspeln und möglicherweise keinen Ton herausbringen.

			»Ich finde dich toll!«, sprudelte er hervor. »Du bist hübsch, und ich war immer schon in dich verliebt, auch schon ganz früher, als du es noch nicht in mich warst. Du bist mutig und schlau und super, und ich höre jetzt lieber auf zu reden.«

			»Das Haus ist untertunnelt«, sagte Tamara gleichzeitig.

			Der Boden tat sich unter seinen Füßen auf. Sie hatte nicht vorgehabt, ihm ihre Gefühle zu offenbaren. Im Gegenteil, jetzt musterte sie ihn wie einen Käfer, den sie noch nie gesehen hatte.

			Calls Gesicht brannte. »Tunnel?«, fragte er wie betäubt.

			»Jasper und ich, wir haben Hugo und Master Joseph belauscht, als sie darüber geredet haben. Auf diese Weise erhalten sie anscheinend gewisse Lieferungen und lagern dort auch Vorräte. Sie nannten die Tunnel Katakomben.« Sie sprach ein wenig gespreizt, als wäre sie völlig verblüfft von seinem Geständnis.

			»Oh«, sagte Call, der verspätet begriff, was sie ihm vorhin am Tisch mit ihren Gesten hatte sagen wollen. »Du meintest mit der Pantomime Katakomben!«

			»Tut mir leid«, sagte sie. »Aber wenn wir uns das ansehen wollen, dann lieber sofort. Solange Jasper Master Joseph ablenkt. Den Rest können wir später bereden.«

			»Ich bin bereit«, erwiderte Call und versuchte, sich normal zu benehmen. »Aber wir müssen nicht darüber reden, was ich gesagt habe. Also, am liebsten nie.«

			Anastasia hatte falschgelegen – selbstverständlich. Tamara war nicht in ihn verliebt und noch nie in ihn ›verschossen‹ gewesen.

			Er hatte es nur geglaubt, weil er sich danach sehnte.

			Tamara lächelte ihn an und lief an ihm vorbei in die Mitte des Raums. Ein dicker Perserteppich lag auf dem Boden. Als sie ihn aufrollte, zeigte sich in den Dielen verborgen eine rechteckige Falltür. Tamara sah Call an. »Komm, hilf mir.«

			Calls Bein tat weh, als er neben ihr in die Hocke ging. Einige Minuten vergingen, in denen sie die Falltür betasteten und vergeblich nach einem Griff oder Druckpunkt suchten.

			Schließlich biss Call sich auf die Lippe. »Lass mich mal, ich habe eine Idee«, sagte er.

			Nachdem er eine Hand auf das Holz gelegt hatte, konzentrierte er sich auf die Chaosmagie. Er dachte daran, wie er seine Fühler suchend ins Nichts ausgestreckt hatte. An die wilde, lodernde Leere des Chaoselements. Er beschwor diese Dunkelheit herauf, als würde er Rauch hochstemmen, und ließ sie aus seiner Hand wabern.

			Wie Tinte ergoss sich Schwärze über die Falltür. Sie zuckte unter Calls Hand und verschwand, ins Leere gezogen, während sie eine Trittleiter enthüllte.

			Tamara atmete hörbar aus. »War das schwer?«, flüsterte sie.

			»Nein«, antwortete Call. Und das stimmte. Früher war es ihm schwergefallen, die Chaosmagie für seine Zwecke zu nutzen, doch mittlerweile kam sie ihm vor wie jedes andere Element. Er wusste nicht, ob ihm das vielleicht Angst machen sollte.

			Allerdings war es ein Problem, dass er gerade einen Teil des Fußbodens hatte verschwinden lassen. Wenn nun jemand über den Teppich lief, würde er in ein Loch fallen. Doch in diesem Moment, mit seinem gebrochenen Herzen, war ihm das ziemlich egal.

			Immerhin waren sie Freunde, redete er sich ein. Wenigstens würden sie immer Freunde bleiben.

			Sie stiegen in einen langen dunklen Tunnel hinab. Die Wände waren aus Fels. Master Rufus hatte stets gelehrt, dass Chaos an und für sich nicht böse war, sondern ein Element wie jedes andere. Doch an vielen Orten der Welt wurden Makaris schon bei der Geburt getötet, weil Chaos so viel Zerstörungskraft innewohnte. Darum war Anastasia mit dem neugeborenen Constantine nach Amerika gezogen, um ihm das Leben zu retten.

			Und das ist daraus geworden.

			Tamara hatte in ihrer Handfläche eine kleine Flamme entzündet, mit deren Hilfe sie sich zurechtfanden. Ihr orangefarbener Schein beleuchtete die Windungen der Gänge und die vielen Räume, die davon abgingen. Die meisten waren leer, doch in einigen standen Holzverschläge, Käfige und Tiegel, in denen gegebenenfalls Elementarier gefangen gehalten werden konnten. In einem anderen Raum entdeckten sie Stahlketten, die Call sofort wiedererkannte; Master Joseph hatte sie einst benutzt, um Aaron zu fesseln.

			An der nächsten Tür blieb Tamara stehen. »Hier«, sagte sie leise.

			Als sie eintraten, verstand Call auf der Stelle, was sie meinte. An einer Wand hing ein Bogen mit Pfeilen, daneben lehnten zwei spitze Lanzen aneinander. Sie waren auf ein Lager mit den sonderbarsten Gegenständen gestoßen: Bücher, Fotoalben, Jungenkleidung, Möbel und Sportsachen.

			Call spürte einen kalten Knoten im Bauch. Tamara hatte einen Dolch mit eingeritzten Initialen aufgehoben – JM.

			»Jericho Madden«, sagte Call. »Das hat bestimmt alles Jericho gehört.«

			»Aber warum ist es hier unten eingelagert?«, fragte Tamara.

			Er runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich wollte Constantine es für den Tag aufbewahren, wenn er seinen Bruder wieder zum Leben erweckt hatte.«

			Offenbar lagen die Sachen seit ungefähr zwanzig Jahren dort. Und jetzt, da Jerichos Leiche vernichtet worden war, würden sie noch viel länger hier liegen.

			Das warf automatisch die Frage auf, wo Aarons Sachen waren, doch darüber konnte Call nicht sprechen. Tamara würde endgültig merken, dass er wirklich erwog, Aaron von den Toten zurückzubringen.

			Aaron, der ihn mit Sicherheit nicht auslachen würde, wenn er erfuhr, welche Dummheit Call begangen hatte.

			Gut, auch Aaron war nicht perfekt gewesen. Vielleicht hätte er doch gelacht.

			Call verdrängte all diese Gedanken, hob hier und da einen Stapel an und schaute sich um. Er fand ein paar Schulbücher, Romane und ein kleines Notizbuch aus Leder, das nicht beschriftet war. Call schlug es auf. Die Handschrift ließ darauf schließen, dass es einem Jugendlichen gehörte. Zeichnungen von Eidechsen und die Porträts von Mitschülern zierten die Seitenränder. Im Gegensatz zu Constantines Aufzeichnungen bestanden diese nicht nur aus Diagrammen und Experimenten.

			Ich arbeite mit Master Joseph und Con an einem besonderen Projekt. Master Rufus hat mir dieses Notizbuch gegeben, damit ich aufschreibe, wie wir vorankommen, und das tue ich hiermit. Bis jetzt komme ich als Bruder eines Makars sozusagen nicht vor, sobald er dabei ist. Man nimmt mich als eigenständigen Magier kaum noch zur Kenntnis. Alle sehen in mir nur noch sein Gegengewicht, und keiner will sich anhören, wie seltsam sich dieser Sog an meiner Seele anfühlt.

			Call hatte eine Gänsehaut bekommen. Er hielt Tamara das Buch hin. »Jericho hat Tagebuch geführt«, erklärte er.

			Tamara zog die Augenbrauen hoch. Sie betrachtete gerade ein Polaroidfoto. Nun drehte sie es so, dass Call es auch sehen konnte. Es zeigte Anastasia mit zwei kleinen, weiß gekleideten Jungen. Anastasia selbst saß in einem Blümchenkleid auf dem Rasen, ohne zu lächeln. Tamara drehte es um. Auf der Rückseite hatte jemand das Jahr notiert.

			Da Call wusste, wie all das ausgegangen war, steckte er das Tagebuch mit einem Seufzer in die Innentasche seiner Jeansjacke und verschob das Lesen auf später.

			»Vielleicht haben sie etwas übersehen«, sagte Tamara. »Etwas, das sie uns nicht zeigen würden, aber trotzdem für ihn aufheben?«

			»Ein Tornadotelefon zum Beispiel?«, fragte Call. Er musste an das Gerät auf Master Rufus’ Schreibtisch denken, mit dem er in der Anfangszeit im Magisterium seinen Vater angerufen hatte.

			»Das wäre zu schön, um wahr zu sein«, sagte Tamara.

			Sie suchten und suchten, ohne etwas zu finden, das sich irgendwann als nützlich erweisen könnte. Das Einzige auch nur annähernd Interessante waren alte Bücher über Makaris aus der ganzen Welt und ihre fragwürdigen Errungenschaften. Einige hatten Beinamen wie Seelensense, Turmfalke, Menschheitsverschlinger, Schlund, Fleischfeiler, Geißel von Luxemburg und Schnitter von Antlitzen – eindeutig Inspirationsquellen für Constantines »Feind des Todes«. Gleich mehrere beanspruchten für sich, zusammen mit anderen unheimlichen Phänomenen das Geheimnis der Unsterblichkeit gelüftet zu haben. Doch selbstverständlich wurden diese Geheimnisse in den Büchern nicht enthüllt. Schließlich sank Tamara auf den nächstbesten Stuhl.

			»Am besten gehen wir zurück, bevor uns jemand vermisst«, sagte sie.

			Call nickte, zumal ihm gerade aufgefallen war, dass sie zu zweit waren, nachdem er ihr eben erst sein Herz ausgeschüttet hatte. Ohne Jasper mit seinen spitzen Bemerkungen oder Master Joseph oder Alex mit ihren grausigen Blicken. Nur er und Tamara.

			»Eins noch, Tamara«, sagte er. »Alles, was ich gesagt habe, war Schrott. Wahrscheinlich hast du auf Aaron gestanden. Wahrscheinlich war es nicht einmal Absicht, dass du mich statt seiner gerettet hast. Und wahrscheinlich hast du eine ganze Menge zu bereuen.«

			Tamara nahm seine Hand. Er hatte gar nicht gemerkt, wie kalt ihm geworden war, bis er spürte, wie warm ihre Haut war. »Ich wache nachts auf und bereue, dass ich Aaron nicht gerettet habe. Aber, Call – ich bereue nicht, dass ich dich gerettet habe.«

			Er bekam keine Luft. »Es tut dir nicht leid?«

			Sie beugte sich vor, ihre Gesichter schwebten voreinander. Call senkte den Blick und sah ganz deutlich ihren kleinen Fatima-Anhänger, der an einer glänzenden Halskette hing. »Ich dachte, du wüsstest, was ich empfinde.«

			»Was du empfindest?« Call überlegte, ob er dazu verdammt war, jedes ihrer Worte zu wiederholen. Sie umklammerte jetzt nervös seine beiden Hände und fixierte ihn mit ihren großen dunklen Augen.

			»Call«, sagte Tamara, und dann küsste er sie. Später hätte er nicht mehr sagen können, was ihn dazu gebracht hatte oder wie er darauf gekommen war, dies wäre eine gute Idee. Er konnte nicht mehr nachvollziehen, welche Art von Instinkt ihm versichert hatte, dass er sich keine Ohrfeige einfangen würde oder – noch schlimmer – geduldig erklärt bekäme, dass er ein echt toller Freund war, Tamara aber leider nicht mehr für ihn empfand.

			Doch nichts davon. Tamara seufzte kurz und leise, schmiegte sich passender an ihn, und plötzlich war er nicht mehr der Call, der nervös seine Lippen auf Tamaras Mund drückte. Stattdessen fühlte es sich plötzlich an, als würde sein Herz in seiner Brust explodieren. Nachdem Tamara sanft die Hände an seine Wangen gelegt hatte, küssten sie sich so lange, bis es in seinen Ohren rauschte.

			Schließlich lösten sie sich voneinander. Tamara war knallrot, es hatte ihr offenbar gefallen. Und Call war glücklich. Zum ersten Mal seit Aarons Tod war er glücklich.

			Er hatte fast vergessen, wie sich das anfühlte.

			Das war mein erster Kuss, ausgerechnet am Stützpunkt des Feindes des Todes, in einem Lagerraum für die Sachen seines toten Bruders, dachte Call. Typisch.

			Doch das war ihm egal. In diesem Moment war ihm einfach alles egal.

			»Komm, wir gehen«, sagte Tamara. Ihr Wangenrot war zu einem zarten Rosa verblasst. »Sonst kommt noch jemand in den Salon und merkt, dass wir durch die Falltür gestiegen sind.«

			Call war anderer Meinung. Er fand, sie sollten dortbleiben und sich weiterküssen. Küssen war eine Erfindung, die nicht hoch genug gepriesen werden konnte, beziehungsweise eine, die er selbst bis zu diesem Augenblick unterbewertet hatte.

			Tamara verschränkte ihre Hand mit seiner und zog den benebelten Call hinter sich her, hinaus aus dem Lagerraum und durch die Katakomben. Händchenhalten war auch erstaunlich toll. Jedes Mal, wenn sie um eine Ecke bogen, drückte sie seine Finger, sodass kleine Blitze seinen Arm hinaufschossen.

			An der Leiter, die nach oben in den Salon führte, mussten sie sich trennen. Tamara stieg zuerst hoch, gefolgt von Call, und dann hatten sie erst mal genug damit zu tun, aufzuräumen und alles so aussehen zu lassen, als wären sie nie dort gewesen. Zum Glück fanden sie ein paar Bretter, die sie über das Loch legten und die hoffentlich das Gewicht eines Menschen aushielten.

			Nachdem sie aus dem Salon die Treppe hinaufgeschlichen waren, überlegte Call gerade, ob er Tamara zu mehr Händchenhalten überreden könnte, als Jasper plötzlich aus einer dunklen Ecke trat. »Wo wart ihr bloß?«, fragte er.

			Call war sauer. Da laberte Jasper andauernd von Romantik – und merkte trotzdem nicht, wenn er unerwünscht war. Doch Jasper war schon immer blind gewesen, wenn es um seine schweren Persönlichkeitsstörungen ging.

			»Wir haben uns wie geplant die Katakomben angesehen«, antwortete Tamara und wies mit dem Kopf nach unten. In diesem Augenblick fiel Call wieder ein, dass Tamara und Jasper den ganzen Tag zusammen gewesen waren und Pläne geschmiedet hatten.

			Schon wieder flammte seine Eifersucht auf, obwohl sie doch eben erst geknutscht hatten. Immerhin waren Tamara und Jasper schon ewig befreundet, und irgendwie war es Jasper gelungen, das letzte Mädchen, das in Call verliebt gewesen war, davon zu überzeugen, dass sie bei ihm besser aufgehoben war.

			Dieser Gedanke wirkte wie eine kalte Dusche. Auf einmal wurden ihm mehrere Dinge gleichzeitig klar. Erstens: Küssen versetzte einen in einen dösigen Dämmerzustand, der mindestens zehn Minuten anhielt. Zweitens: Er wusste jetzt, nachdem er daraus aufgewacht war, überhaupt nicht, was dieser Kuss mit Tamara bedeutete. Und drittens hatte er keine Ahnung, was er als Nächstes tun sollte.

			Plötzlich verspürte Call den unwiderstehlichen Wunsch, Jasper am Kragen zu packen und zu zwingen, ihn in sein romantisches Geheimwissen einzuweihen. Zuvor hatte Call genau das schroff abgelehnt, doch jetzt war er bereit, sich alles vorbehaltlos anzuhören.

			»Ich habe sie möglichst lange hingehalten, aber jetzt gehen wir lieber schlafen, bevor Master Joseph merkt, dass ihr irgendwo anders wart«, sagte Jasper. Sein Ärger war verflogen. »Habt ihr etwas gefunden?«

			Tamara nickte, und sie machten sich auf den Weg zu ihrem pinkfarbenen Zimmer. Call fiel ein wenig zurück. Es war ein komisches Gefühl, in ihrem Zimmer zu schlafen. Er erinnerte sich an das eine Mal, als er auf der Pritsche in Alastairs Autoscheune neben ihr gelegen hatte. Das war auch schon merkwürdig gewesen, aber kein Vergleich mit der jetzigen Situation.

			Tamara war schön, mutig, wundervoll. Er hatte gedacht, sie wäre dazu bestimmt, mit jemand Heldenhaftem wie Aaron zusammenzusein, oder sich einem bescheuerten Adligen wie Jasper in die Arme zu werfen. Nachdem Call nach all der langen Zeit, in der er überzeugt gewesen war, Tamara würde nichts für ihn empfinden, dann doch daran geglaubt hatte, und später wieder nicht, schwirrte ihm nun der Kopf.

			Er warf Jasper einen schrägen Blick von der Seite zu und sah kurz den bescheuerten Adligen in ihm, während er es sich auf der Matratze am Boden bequem machte. Tamara ging ins Badezimmer und kam in einem violetten Schlafanzug mit Rüschen an den Schultern wieder.

			Wenn er sie nur ansah, tat seine Brust auf eine neue, erschrockene Weise weh. Wenn er eins über sich wusste, dann, dass er alles Gute, was ihm über den Weg lief, auf irgendeine Weise kaputt machte.

			»Was habt ihr denn nun gefunden?«, fragte Jasper.

			»Jerichos Tagebuch«, antwortete Call. »Ich habe es noch nicht gelesen, aber vielleicht steht etwas Interessantes drin.« Er zögerte kurz, als er merkte, dass das, was er dort zu finden hoffte, für die anderen von keinerlei Interesse wäre. »Also, wie wir den Alkahest entzaubern oder von der Insel verschwinden oder die heimliche Armee finden können.«

			»Am besten gehen wir noch einmal zurück und sehen nach, ob wir irgendetwas übersehen haben«, sagte Tamara.

			War das eine Einladung, sie wieder zu küssen? Call konnte sich dessen nicht sicher sein. Er blickte in ihre Richtung, doch sie sah stur zur Decke.

			Jasper nickte. »Ich bin Master Joseph nicht von der Seite gewichen, aber das Einzige, was ich bis jetzt herausgefunden habe, ist sein Chilirezept. Die Lektion über magische Kraftfelder hat nicht viel gebracht.«

			Call hatte sich zum Schlafen nicht umgezogen. Nun streckte er sich auf der Matratze aus und hatte nur noch den Kuss im Kopf – und seine damit einhergehende Totalverwirrung.

			»Gute Nacht, Call«, sagte Tamara mit einem Lächeln, das viele Geheimnisse andeutete.

			Jasper warf ihm einen sonderbaren Blick zu. Call beschloss, ihn am nächsten Tag zu bitten, ihm alles zu erzählen, was er über Mädchen wusste. Hoffentlich war es noch nicht zu spät.

			Ausnahmsweise träumte er nicht vom Chaos.

		

	
		
			NEUNTES KAPITEL

			Als Tamara, Jasper und Call am nächsten Morgen aufwachten, gingen die beiden Jungen erst mal in ihre Zimmer, um sich zum Frühstück umzuziehen. Call winkte Tamara noch zu, doch sie schien es nicht zu bemerken.

			Nachdem er rasch geduscht hatte, riss Call genervt Constantines Kleidung aus dem Schrank – neuer Tag, neues Flanellhemd. Er hätte lieber seine eigenen Sachen getragen.

			Als er die Jeansjacke anziehen wollte, fiel Jerichos Tagebuch aus der Tasche. Call hob es auf und drehte es vorsichtig um. Er hatte Jericho nie als eigenständigen Menschen gesehen und eigentlich auch noch nie über ihn nachgedacht. Selbst als er im Grabmal des Feindes Jerichos perfekt erhaltene Leiche gesehen hatte, hatte er nur darüber nachgedacht, was Constantine beim Tod seines Bruders empfunden haben musste.

			Doch jetzt verließ er sich darauf, dass ihm Jerichos Tagebuch Einblick in etwas gewährte, das er in Constantines Notizen nicht gefunden hatte.

			Als es klopfte, hatte Call gerade noch genug Zeit, das Büchlein wieder einzustecken, bevor Jasper den Kopf durch die Tür steckte.

			»Hugo war da«, sagte er und schlenderte in Calls Zimmer, ohne um Erlaubnis zu fragen. »Er hat gesagt, Tamara und ich hätten nach dem Vormittagsunterricht frei. Er geht mit Master Joseph irgendwohin, und ich habe vor, ihm zu folgen.« Er sah Call misstrauisch an. »Hörst du überhaupt zu?«

			»Sag mir alles, was du über Mädchen weißt«, forderte Call.

			»Ich wusste doch, dass du irgendwann ankommen würdest, weil ich einfach alles über Liebe und Romantik weiß«, meinte Jasper selbstgefällig.

			»Wie vermittelt man dem Mädchen, dass man verliebt ist?«, fragte Call. »Und wenn man sie küsst, ist das gleich eine Beziehung?«

			Jasper lehnte sich an die Wand, eine Hand unter dem Kinn. »Kommt drauf an, Alter«, sagte er und kniff die Augen zusammen, als trüge er ein Monokel. »Wie gut kennst du die Dame denn?«

			»Sehr gut«, antwortete Call und unterdrückte den Impuls, Jasper zu sagen, dass er wie Mr Peanut aussah.

			Jasper runzelte die Stirn. »Komisch, dass du mich das ausgerechnet jetzt fragst«, sagte er. »Wenn man bedenkt, dass wir am Ende der Welt feststecken, wo es gar keine Mädchen gibt, außer … Tamara.« Ein Ausdruck des Entsetzens breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Du und Tamara?«

			Call plusterte sich auf. »So unwahrscheinlich, oder was?«

			»Ja«, erwiderte Jasper. »Tamara ist deine Freundin. Sie ist nicht – sie hat keine derartigen Gefühle für dich.«

			»Weil ich der Feind des Todes bin?«, fauchte Call. »Weil ich von Herzen verdorben bin und sie nicht verdient habe? Danke, Jasper. Herzlichen Dank.«

			Jasper sah ihn lange schweigend an. »Weißt du, warum Celia und ich uns getrennt haben?«, fragte er schließlich.

			»Weil sie deine Fresse nicht mehr sehen konnte?«

			»Ich habe ihr gesagt, dass ich dich im Gefängnis besuchen will, und sie meinte, das geht nicht. Denn wenn du der Feind des Todes wärst, wärst du ein Mörder. Sie hat gesagt, ich müsste mich entscheiden, du oder sie.«

			Call blinzelte. Irgendwie war er doch sehr betroffen, dass Celia so etwas gesagt hatte. Es war ein ferner Schmerz ganz tief in seinem Inneren. Ansonsten staunte er Bauklötze wegen Jasper. »Du bist für mich eingetreten?«

			Jasper schien seine Worte bereits zu bereuen. »Ich mag es nicht, wenn mir jemand vorschreiben will, was ich denken soll.«

			Call wollte Jasper nicht unendlich dankbar sein, doch genau das war er. Unglaublich dankbar. »Danke«, sagte er.

			Jasper winkte ab. »Ja, ja, aber was ich eigentlich sagen wollte, also über Tamara, dass sie keine solchen Gefühle für dich hat. Und zwar nicht, weil ich dich für einen schlechten Menschen halte. Sondern weil ich glaube, dass Tamara – na ja, dass sie in einen anderen verknallt war, wenn du weißt, was ich meine, Call.«

			Aaron. Er meinte Aaron.

			Call wollte protestieren und sagen, dass Anastasia glaubte, Tamara wäre in ihn ›verschossen‹, doch er konnte sich Jaspers Kommentar vorstellen – dass Anastasia die meiste Zeit keine Ahnung hatte, wovon sie sprach, und sicher keine Expertin in Liebesdingen war. Außerdem hatte Tamara Call an diesem Morgen keines Blickes gewürdigt und nach dem Kuss überhaupt nicht mehr viel gesagt.

			Jasper wirkte nachdenklich. »Und wenn sie mit dir rumgeknutscht hat, dann wahrscheinlich nur, weil sie nicht allein sterben wollte und natürlich auch, weil sie Celia zu sehr respektiert, um sich mir an den Hals zu werfen.«

			So war es ganz und gar nicht, wollte Call sagen. »Trotzdem kann ich sie noch fragen, ob sie mit mir zusammen sein will, oder?« Denn selbst wenn sie den Kuss für einen Fehler hielt, wollte sie ihn möglicherweise noch ein paarmal wiederholen.

			»Nur wenn du dir eine Abfuhr holen willst«, antwortete Jasper. »Aber hey, andere Mütter haben auch schöne Töchter. Auf jeden Topf passt ein Deckel. Das gilt auch für dich.«

			Am liebsten hätte Call ihm eine runtergehauen. Was ihn umso mehr verwirrte, weil er Jasper immer noch dankbar war. Immerhin hatte er sich seinetwegen von Celia getrennt.

			Zähneknirschend begriff er, dass Jaspers Ratschlag nicht gegen das komische Gefühl im Magen half. Im Gegenteil, es war noch viel schlimmer geworden.
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			Die nächsten Tage vergingen in einem Schleier der Chaostheorie. Vormittags widmete Master Joseph sich den Studien mit Call und Alex, die nachmittags dann alleine ihren Experimenten nachgingen, während Master Joseph nun Tamara, Jasper und den anderen Schülern Unterricht erteilte.

			Call musste zugeben, dass Master Joseph ein interessanter Lehrer war. Er regte sie zum Ausprobieren an, wollte, dass sie neue Ideen auf den Prüfstand setzten, und nahm dafür manches Risiko in Kauf. Call lernte viel über das Chaos, zum Beispiel, wie er es in der Hand halten, formen und gestalten konnte. Er lernte, wie er Chaoswesen aus der Leere herausbringen und den ganzen Tag um sich scharen konnte, dunkle Gestalten, die um seine Beine witschten und Mordo störten. Er lernte auch, in das Nichts hineinzublicken, einen Ort der Schatten, und je länger er hinsah, umso mehr verstärkte sich sein Eindruck, die Schatten wären das genaue Gegenteil und bestünden aus allen Farben gleichzeitig, die in Calls Augen strudelten.

			Abends wurde gemeinsam gegessen. Hin und wieder kochte Master Joseph, oder er bestellte etwas, das einer seiner Gefolgsleute abholte. An diesem Abend gab es herrliche Brathähnchen mit zahllosen Beilagen. Call knabberte nachdenklich einen Knochen ab. Das Böse hatte auf jeden Fall die besseren Kochkünste zu bieten.

			»Morgen werde ich den ganzen Tag weg sein«, sagte Master Joseph. »Deshalb möchte ich, dass ihr – Call und Alex – euch ganz auf eure Experimente konzentriert. Jasper und Tamara, euch gebe ich bestimmte Übungen auf.«

			Tamara und Call tauschten einen Blick über den Tisch hinweg, aber er war mittlerweile außerstande, ihre Blicke zu deuten. Wahrscheinlich meinte sie: Super, Master Joseph fährt weg, dann können wir das Haus durchsuchen, aber eigentlich wäre es ihm lieber gewesen, wenn sie gemeint hätte: Super, er fährt weg, dann können wir uns wegschleichen und für uns sein.

			Seit dem einen Mal in Jerichos Lager hatten sie sich nicht mehr geküsst, und Call drehte allmählich durch. Sie war in einen anderen verliebt, hatte Jasper gesagt. Wenn sie mit dir rumgeknutscht hat, dann wahrscheinlich, weil sie nicht allein sterben wollte. Diese Worte verfolgten Call.

			Musste er wirklich aufhören, an Tamara zu denken, wenn die Flucht und ihr Leben auf dem Spiel standen? Wahrscheinlich schon.

			Jasper zwinkerte ihm zu und übermittelte ihm lautlos etwas über den Tisch. Nach dem Essen, sagte er stumm, bei mir.

			Alex sah träge zu ihnen hinüber. Call wusste nie, wie sehr Alex eigentlich darauf achtete, was sie taten. Er vermutete, dass er eigene Dinge laufen hatte, weil er sich häufig in seinem Zimmer einschloss – das auf der anderen Seite des Hauses lag –, wo er laut Heavy Metal hörte. Call wusste, dass er außerdem Designerpullis mit aufgedruckten Schädeln sammelte, was er für ein ziemlich seltsames Hobby hielt.

			Nach dem Abendessen zwängten sich Call und Tamara in Jaspers Zimmer. Er hatte die meisten der Plüsch- und Spielzeugpferde unters Bett geschoben, sodass der Raum merkwürdig nackt wirkte.

			»Was ist denn, Jasper?«, fragte Tamara, die Hände auf die Hüften gestützt. An diesem Tag trug sie ein pastellblaues Kleid und ihre offenen Haare wellten sich über ihren Schultern.

			»Es geht um morgen«, sagte Jasper. »Wir müssen mindestens am Nachmittag für ein paar Stunden hier weg. Dafür müssen wir aber Alex und vielleicht auch Hugo ablenken.«

			»Wieso?«, fragte Call.

			»Weil wir uns etwas ansehen müssen«, antwortete Jasper. »Master Joseph kommt und geht auf Elementariern, doch sie landen nie in Sichtweite des Hauses. Gestern Abend habe ich gesehen, wie einer zum Landeanflug ansetzte, und bin Master Joseph gefolgt, um zu sehen, wo er runtergekommen ist.«

			»Echt jetzt?« Tamara konnte es kaum glauben. »Warum hast du uns nicht mitgenommen?«

			»Ein einsamer Wolf jagt allein«, erwiderte Jasper. »Außerdem hatte ich nicht damit gerechnet, dass so etwas passiert, und keine Zeit, euch zu holen. Den Elementarier habe ich auch gar nicht gefunden, aber dafür etwas anderes.«

			»Und was?«, fragte Call.

			Doch Jasper schüttelte nur mit düsterer Miene den Kopf. »Das müsst ihr euch selbst ansehen. Ich will hier nicht darüber reden.«

			So sehr sie ihn auch bedrängten, Jasper weigerte sich standhaft, mehr zu verraten, und nahm ihnen das Versprechen ab, am nächsten Tag vor dem Mittagessen alles stehen und liegen zu lassen und sich draußen an dem Weg, wo sie mit Mordo Gassi gingen, mit ihm zu treffen.

			»Mordo können wir gleich mitnehmen«, meinte Call. »Auch als Ausrede, falls jemand fragt, was wir da draußen machen.«

			Tamara runzelte die Stirn. »Glaubst du, du kannst einfach gehen, wenn Alex hier ist?«

			Call nickte. »Kein Problem«, sagte er, obwohl er das insgeheim sehr bezweifelte.

			»Okay, ich muss jetzt ins Bett«, sagte Tamara. »Ich bin echt müde.«

			Sie ging zur Tür, hielt inne, drehte sich um und küsste Call auf den Mund. »Gute Nacht«, sagte sie ein wenig schüchtern und hüpfte praktisch aus dem Zimmer.

			Jasper machte große Augen. »Oh, là là«, sagte er, nachdem Tamara die Tür geschlossen hatte. Call sagte gar nichts. Er staunte und schwieg.

			Dann räusperte er sich. Seine Nerven lagen bloß. »Jetzt weißt du, warum ich Rat brauche!«

			Jasper kicherte in sich hinein. »Du hast Probleme«, sagte er. »Du tust mir ja so leid, Mann.«

			»Hau ab, Jasper«, sagte Call genervt. »Das hilft mir jetzt überhaupt nicht.«

			»Das ist mein Zimmer«, wies Jasper ihn zurecht, und Call musste ihm beipflichten. Dann ging er in sein eigenes Zimmer und lag die halbe Nacht wach, wenn er nicht träumte, dass Aaron wieder tot zu seinen Füßen lag, oder auch, dass Aaron lebte und mit Tamara wegging und niemals zurückkehrte.
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			Am nächsten Tag war der Himmel bedeckt, den ganzen Morgen lag Regen in der Luft.

			Alex war ausgesprochen schlecht gelaunt. Call warf ihm einen missbilligenden Blick zu, als sie vergeblich nach einer neuen Methode suchten, ein Wiesel so zum Leben zu erwecken, dass es weder chaosbesessen war noch platzte.

			Doch dann erkannte Call, dass dies die Gelegenheit war, sich wegzuschleichen. Er musste nur seine Superkraft des Meganervens auspacken, dann würde Alex voraussichtlich aus dem Salon stürmen.

			Als Erstes fing Call an zu summen, schief natürlich, während er die Bücher über Alchemie wälzte, die Master Joseph für sie zusammengestellt hatte. Das brachte ihm einen bösen Blick von Alex ein.

			Dann griff Call zu einem Geschichtsbuch über den Makar Vincent von Maastricht – eins der wenigen, die nicht in den Keller verbannt worden waren – und las laut daraus vor. »Wir wissen nur wenig über Vincents Methoden, Leichen für seine Experimente herbeizuschaffen, indes wird allgemein davon ausgegangen –«

			»Arbeiten wir jetzt mal weiter?«, unterbrach ihn Alex.

			Call gab vor, ihn nicht zu hören, bis Alex ihm das Buch aus der Hand riss. Nun hob er mit einem Unschuldsblick den Kopf. »Hä?«

			»Wie ich bereits sagte«, betonte Alex, der eindeutig seinen härtesten Kriegstreiberblick auf Call richtete, »wäre es gut, wenn wir jetzt weiterarbeiten.«

			Call gähnte übertrieben. »Das mache ich doch die ganze Zeit. Ich denke groß. Schließlich bin ich Constantine Madden. Wenn jemand herausfindet, wie man die Toten aufweckt, dann ja wohl ich.«

			»Du?« Alex schluckte den Köder und antwortete mit vernichtender Stimme: »Alles, was du willst, ist langweiliges Zeug. Wir könnten mehr Chaosbesessene erschaffen. Wir könnten Menschen aufwecken statt Wiesel. Wir könnten sogar versuchen, Fleisch zu gestalten und etwas ganz und gar aus dem Chaos Geborenes erzeugen. Constantine Madden würde sicher nicht tagein, tagaus dumm rumsitzen und nichts zustande bringen. Das ist einfach nur stumpf, genau wie du.«

			»Beiß doch in eine dreckige Socke«, lautete Calls Reaktion, der sich nach dieser Beleidigung ein bisschen komisch fühlte. »Du weißt doch gar nicht, was Constantine tun würde.«

			»Aber ich weiß, was er tun sollte«, sagte Alex, kehrte Call den Rücken zu und verließ den Raum.

			Das war so gruselig, dass Call sich direkt Sorgen machte, doch dafür hatte er keine Zeit. Er musste Jasper und Tamara treffen. Anscheinend hatte er sich gerade den Nachmittag freigeschaufelt.
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			Tamara und Jasper warteten bereits auf ihn und schauten vom Hof aufs Wasser. Als er näher kam, brachen sie mitten in der Unterhaltung ab, was Call das unangenehme Gefühl vermittelte, sie hätten über ihn geredet. Wetten, dass Jasper eine Menge zu diesem Kuss zu sagen hatte, den sie ihm gegeben hatte … nichts Gutes natürlich.

			»Du bist sicher, dass Alex dir nicht nachspioniert?«, fragte Jasper, während Mordo um Call herumsprang und ihm die Pfoten auf die Brust stemmte.

			Er schaute sich nervös um. »Ich glaube nicht.«

			»Gehen wir«, sagte Tamara. »Bevor uns noch jemand sieht.«

			Jasper wirkte ängstlich, als sie durch den Wald liefen. Er war so angespannt, dass er zusammenzuckte, nur weil Mordo träge nach einem Schmetterling schnappte.

			»Da hinten«, sagte er schließlich und führte sie zu einem Hain.

			Auf der anderen Seite lag ein alter Steinbruch. Aus dem Boden quoll Wasser, als hätte jemand erfolgreich ein Loch durch den Kern der Insel gebohrt, bis das Flusswasser von unten hochstieg.

			»Was haben sie denn hier abgebaut?«, fragte Tamara und beantwortete ihre Frage gleich selbst, nachdem sie mit zusammengekniffenen Augen noch einmal genau hingeschaut hatte. »Sieht nach Granit aus.«

			»Auf der Seite gibt es einen Weg«, sagte Jasper und zeigte auf einen Bereich, der nach unten abfiel, breit genug für ein Fahrzeug. Andererseits ging es so steil bergab, dass Call Angst hatte, er würde stolpern und den Rest des Weges nach unten kullern. Beim Abstieg hielt er sich krampfhaft an den Ästen fest.

			»Müssen wir wirklich ganz runter?«, fragte er. »Kannst du es uns nicht einfach sagen?«

			Jasper schüttelte mit finsterer Miene den Kopf.

			Es dauerte ein Weilchen, bis sie unten am Wasser angekommen waren. Tamara nahm Calls Hand und half ihm beim Abstieg, was nett und peinlich zugleich war. Sie wusste über sein Bein Bescheid und hatte ihn trotzdem geküsst, also machte es ihr offenbar nichts aus. Aber Call war nicht so sicher, ob das auch für ihn galt.

			Selbstverständlich dachte er auch noch darüber nach, was das Knutschen an sich zu bedeuten hatte. Jasper war so fest davon überzeugt gewesen, dass Tamara nicht in ihn verknallt war, während Anastasia das Gegenteil behauptet hatte. Doch dann hatte Tamara ihn vor Jasper geküsst, und das wollte wirklich etwas heißen.

			Er musste etwas sagen. Wer wusste, wann sie wieder allein sein würden?

			»Äh«, meinte er. Seine Gesprächseröffnung war mal wieder einfach nur fantastisch.

			Tamara sah zu ihm hin und erwartete eindeutig, dass er fortfuhr.

			Call versuchte sich an Jaspers Tipps zu erinnern, wie man ein Mädchen dazu brachte, sich zu verlieben, doch ihm fiel nur wieder ein, dass er auf keinen Fall blinzeln durfte. Da Tamara jedoch neben ihm lief, würde sie das wahrscheinlich gar nicht merken.

			»Sind wir zusammen?«, sprudelte er endlich hervor. Als sie nicht sofort antwortete, machte er gleich weiter. »Bin ich jetzt dein Freund?«

			In dem Moment dachte er, er sollte ihr seine Hand entziehen, weil sie so verschwitzt war. Und als das Schweigen sich hinzog, war er schon so weit zu denken, dass es vielleicht nicht das Schlimmste auf der Welt war, den Hügel hinunterzurollen. Wenigstens würde das automatisch für einen Themawechsel sorgen.

			»Möchtest du mein Freund sein?«, fragte Tamara schließlich und warf ihm durch ihre langen dunklen Wimpern einen Blick von der Seite zu.

			Wenigstens hatte er sich gerade nicht zum ersten Mal vor ihr lächerlich gemacht. »Yeah!«

			»Okay«, sagte sie und strahlte ihn an. »Dann möchte ich deine Freundin sein.«

			Er hörte ihrer Antwort an, was er eigentlich hätte fragen sollen: Möchtest du meine Freundin sein? Doch sie schien nicht sauer auf ihn zu sein. Als sie seine Hand fest drückte, hatte er zumindest in diesem Augenblick das Gefühl, dass auch gute Dinge im Bereich des Möglichen waren, sogar für ihn.

			Du liegst falsch!, hätte er Jasper am liebsten zugerufen. Sie ist doch in mich verknallt! Nicht in Aaron, in mich!

			Dann wurde der Weg flacher und mündete in einen Sandstrand, wo das Wasser an die formlosen kleinen Granitklumpen schwappte. Es war ganz idyllisch – oder hätte es sein können, dachte Call, als er sah, was unter Wasser war.

			Auf den ersten Blick sah es nach Steinen aus, eben wie der seichte Untergrund des Steinbruchs, jedoch mit dem Unterschied, dass dazwischen dunkle Untiefen lagen. Aber nein, das, was Call da sah, waren Köpfe, deren Haar wie Entengrütze in der Strömung waberte. Hunderte – nein Tausende – Chaosbesessene standen in ordentlichen Kolonnen unter der Wasseroberfläche und erwarteten die Aufforderung, in die Schlacht zu ziehen.

			Call blieb stehen und riss Tamara an seine Seite, damit sie nicht weiterging. Sie ließen einander los und blickten über das Wasser. Jasper stand bereits an der Kante und zeigte nach unten.

			Der Wind blies Call die Haare ins Gesicht. Er strich sie mit einer Hand zurück, ohne den Blick abwenden zu können.

			»So viele«, flüsterte Tamara. »Wie – die kann Alex unmöglich alle erschaffen haben.«

			»Nein.« Auch Jasper starrte wie gebannt aufs Wasser. »Jetzt wisst ihr, warum ich wollte, dass ihr das mit eigenen Augen seht.«

			»Constantine hat die hier gemacht«, sagte Call. »Das weiß ich.« Wieso, konnte er nicht erklären, denn er hatte keine Erinnerungen an Constantines Leben. Doch er hatte gelesen, was Jericho über seinen Bruder zu berichten wusste, und er kannte seine eigenen Gefühle. Er wusste es.

			»Die ganze Zeit dachten wir, es gäbe nur die Chaosbesessenen, die wir kennen«, sagte Tamara sorgenvoll. »Und jetzt gibt es so viele mehr.«

			»Alle haben immer gesagt, die meisten wären im Magischen Krieg vernichtet worden«, sagte Jasper.

			»Ich kann mir schon vorstellen, dass die meisten Kämpfer in der Schlacht zerstört wurden«, sagte Call. »Aber auch damals hat es sicher Verstärkung gegeben. Constantine sorgte vor. Er wollte über ein Heer verfügen, das stark genug war, um gegen das Magisterium, das Kollegium, das Präsidium und einfach alles vorzurücken.«

			»Wir müssen sie vernichten«, forderte Tamara mit fester Stimme. »Wenn wir alle zum Feuerelement greifen – aber nein, unter Wasser können wir sie nicht verbrennen. Vielleicht können wir eine Bombe basteln.«

			Call wurde von einer Woge der Zuneigung für Tamara erfasst. Sie kleckerte nicht, sie klotzte.

			»Oder Call befiehlt ihnen, sich selbst zu zerstören«, schlug Jasper vor.

			»Wenn sie wirklich von mir sind – von Constantine«, sagte Call, der plötzlich von Zweifeln geplagt wurde. Er stellte sich ans Ufer. Die Chaosbesessenen waren reglos wie Bäume, die unter dem Wasser im Steinbruch gewachsen waren. Als wären sie schon da gewesen, als der Steinbruch geflutet wurde, und hätten sich nicht dort wegbewegt – wie die Städte, die untergingen, wenn Stauseen erbaut wurden.

			Call streckte den Arm aus, die Handfläche nach vorn. »Chaosbesessene!«, rief er. »Steht auf! Kommt zu eurem Schöpfer!«

			Stille. Der kalte Wind fegte über sie hinweg, und Call kam allmählich zu dem Schluss, dass er es falsch angefangen hatte. Doch dann kräuselte sich das Wasser und wurde schwärzer. Sie bewegten sich. Die Chaosbesessenen rührten sich unter der Wasseroberfläche. Jasper schrie auf, als neben seinen Füßen ein Kopf auftauchte. Es war ein Mann mit aufgerissenen blinden Augen, über dessen schlaffes Gesicht das Wasser lief. Er machte Anstalten, auf Call zuzugehen.

			Tamara packte Call am Arm. »Nicht jetzt«, sagte sie. »Lass sie wieder untertauchen.«

			Call sah dem Chaosbesessenen eindringlich in die ausdruckslosen Augen. »Wie lauten eure Befehle?«

			Als der Chaosbesessene antwortete, war Call klar, dass Tamara und Jasper nur sinnentleertes Ächzen und Stöhnen hörten. Er dagegen verstand die Worte, die Sprache, die er mit den Toten gemeinsam hatte und die sonst niemand sprach. »Auftauchen«, antwortete der Chaosbesessene. »Zerstören.«

			»Call«, sagte Tamara.

			Er drehte sich zu ihr um. »Sie sind gefährlich.«

			»Ich weiß«, sagte sie. »Jetzt lass sie wieder untertauchen.«

			»Die Zeit ist noch nicht gekommen«, sagte Call. »Kehrt ins Wasser zurück und wartet.«

			Wie ein Mann verschwanden die Chaosbesessenen wieder unter der Oberfläche. Calls Gedanken rasten. Er konnte ihnen befehlen, sich gegenseitig zu zerstören. Möglicherweise konnte er sie sogar alle in die Leere zurückschicken, indem er eine Pforte öffnete. Andererseits konnte er mit ihrer massiven Unterstützung Master Josephs Haus bis auf die Grundmauern niederreißen. Er könnte Master Joseph und Alex vernichten. Vielleicht gingen Tamaras Gedanken in die gleiche Richtung.

			Das Ganze hatte nur einen Haken: Aaron.

			»Wir müssen jemanden warnen«, sagte Jasper. »Wir müssen hier weg.«

			»Gehorchen dir all diese Chaosbesessenen?«, fragte Tamara.

			Call nickte, aber ihm war schwer ums Herz.

			»Gut«, sagte sie und plante laut weiter, während sie gemeinsam zum Haus zurückgingen. »Heute Nacht hauen wir hier ab und nehmen Master Josephs Armee mit. Auf diese Weise können wir auch deinen Namen reinwaschen, Call! Niemand wird mehr an dir zweifeln, wenn du dem Präsidium den Sieg auf dem Silbertablett servierst.«

			Einen Augenblick gab Call sich der Vorstellung hin, als Held ein Heer von Chaosbesessenen anzuführen, dem er befehlen würde, vor dem Präsidium niederzuknien. Vielleicht würden sie ihm wirklich erlauben zurückzukehren. Vielleicht würden sie ihm vergeben.

			Doch wenn sie in dieser Nacht gehen würden, müssten sie Aaron zurücklassen.

			Und selbst wenn Call mittlerweile viel über Chaosmagie gelernt hatte, und darüber, wie man Seelen mit Chaos abfüllte, wusste er immer noch nicht, wie er Aaron von den Toten aufwecken sollte. Doch sobald sie von der Insel geflüchtet wären, gäbe es keine Möglichkeit mehr, Aaron zurückzuholen.

			Es sei denn, Call schaffte es an diesem Abend.

			[image: Zeichen]

			Es war sogar noch leichter, sich Tamara und Jasper zu entziehen, als Alex zu entschlüpfen. Call behauptete einfach, er würde Ärger bekommen, wenn er jetzt nicht ginge, und sie fragten nicht nach.

			Sobald Call allein war, ging er mit Jerichos Tagebuch in den Salon, um zu lesen. Bisher hatte er auf der Suche nach Experimenten und Geheimnissen nur darin geblättert, doch jetzt las er mit brennender Leidenschaft. Für den Fall, dass Jericho irgendetwas wusste, was Call auf die Spur brachte, wie er Aaron von den Toten auferwecken könnte, musste er es finden. Je mehr Seiten er umblätterte, umso mehr graute es ihm. Und dann gelangte er an eine Stelle, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ:

			Ich kann niemandem sagen, wie es mir geht, aber ich werde jeden Tag müder, und ich fürchte mich zunehmend vor der Zukunft. Am Anfang habe ich mich geehrt gefühlt, als ich zu Constantines Gegengewicht ernannt wurde und damit meinen Beitrag zur Sicherheit meines großen Bruders leistete. Doch wir haben beide nicht verstanden, was es wirklich bedeutet, ein Gegengewicht zu sein.

			Constantine lernte, regelmäßig aus meiner Seele zu schöpfen, ohne seine eigene zu gefährden. Er zehrt mich derartig aus, dass ich dem Tode nahe bin, immer wieder. Dann gibt er mir nur einen Bruchteil seiner eigenen Kraft zurück, gerade genug, um bei Bewusstsein zu bleiben, aber viel zu wenig, um selbst Magie zu betreiben. Ich habe Angst, dass meine Seele aufgebraucht sein wird, bevor er überhaupt etwas davon merkt. So war er nicht immer, aber im letzten Jahr hat er sich dermaßen verändert, dass ich ihn nicht wiedererkenne. Ich habe schreckliche Angst, und niemand glaubt mir, weil alle von Constantines Charme hingerissen sind.

			Call übersprang ein paar Seiten.

			Ich kann es überhaupt nicht leiden, Tiere für Constantines Experimente zu beschaffen, aber noch viel schlimmer ist es, Leichen aus Krankenhäusern anzuschleppen.

			Widerstrebend blätterte Call um. Es war, als würde er eine Horrorgeschichte lesen, nur noch härter: eine Horrorstory über sich selbst.

			Ich bin nicht Constantine, redete er sich gut zu. Aber es fiel ihm immer schwerer. Anastasia hielt ihn für Constantine und Master Joseph auch. Der einzige Mensch, der es wirklich gar nicht tat, war Tamara. Sie glaubte, er wäre Call, eine eigenständige Person. Aaron hatte das auch geglaubt. Und was hatte er davon gehabt?

			Etwas Furchtbares ist geschehen. Ich war zu erschöpft, um Constantine eine Leiche vom Friedhof zu holen. Daraufhin hat er einen Luftelementarier gerufen, der mit uns zum Krankenhaus geflogen ist. Er hat uns auf dem Hubschrauberlandeplatz abgesetzt, und wir haben darüber gelacht. Constantine hat mir auf den Treppen geholfen, und für kurze Zeit fühlte es sich an, als wäre er wieder der Bruder von früher, der sich liebevoll um mich gekümmert hat. Als ich fragte, warum er mich mitgenommen hat, meinte er, einfach, damit wir zwei mal wieder zusammen Spaß haben.

			Wir gingen direkt an der Leichenhalle vorbei auf die Intensivstation. Mit Hilfe von Luftmagie verbarg er uns vor den Krankenschwestern. Es war grausig zwischen all den kranken Menschen, die nicht wussten, dass wir da waren.

			Wir gingen weiter in ein Zimmer, in dem eine alte Frau lag. Sie hatte die Augen geschlossen und einen Schlauch im Hals. Cons Augen glänzten. Als ich begriff, was er vorhatte, war es bereits zu spät. »Con, sie ist nicht tot.«

			»Vielleicht ist das die Lösung«, sagte er. »Sie ist fast tot. Kann doch sein, dass man das Chaos hineinschieben muss, solange es noch einen Funken Leben gibt.«

			»Lass sie in Ruhe«, habe ich gesagt. »Sie ist lebendig.«

			Das sagte ich immer wieder, doch er schob mich zur Seite und streckte die Hand nach der alten Frau aus. Dunkles Chaos quoll aus seinen Fingern, und ich sah, wie der Körper zuckte und zitterte.

			Dann empfand ich einen kurzen Schmerz in der Brust. Ich schrie leise auf und sank in dem Moment auf die Knie, als die Frau die Augen aufschlug. Ihr Blick war leer, aber darin strudelten bunte Farben, genau wie bei den chaosbesessenen Tieren. Sie sah mich so eindringlich an, dass mich das Gefühl beschlich, sie würde mich kennen. Jericho, sagte sie mit den Augen, Jericho.

			Constantine baut nicht nur auf meine Energie, wie ich nun begriffen habe. Er benutzt Teile meiner Seele wie Batterien und verpflanzt sie in die Chaosbesessenen, in diese Frau, als eine Art Elektroschock, der sie ins Leben zurückholt.

			Ich sah nicht, wie die Frau starb. Ich hörte nur Cons genervten Aufschrei und konnte mir denken, dass sie tot war. Auch dieses Experiment war gescheitert. Und ich frage mich nun, wie viel von meiner Seele noch übrig ist, seit mein Bruder sie in Fetzen reißt.

			Call legte das Buch hin. Er keuchte so sehr, dass ihm schwindelig wurde. Die Worte auf diesen Seiten waren wie ein Schlag ins Gesicht. Er hatte Constantine Madden als den Feind des Todes kennengelernt, der am Tod seiner Mutter schuld war, das Ungeheuer, mit dem das Präsidium lieber einen Waffenstillstand schloss, als einen weiteren Krieg zu riskieren, doch das hier übertraf in seiner Abscheulichkeit alles. Es war persönlich – was er seinem Bruder angetan hatte, indem er Stückchen von seiner Seele abriss. Constantine hatte es nicht getan, um jemanden zu retten, den er liebte. Nicht aus Verzweiflung hatte er diese Frau getötet. Sondern als Experiment, nur weil er neugierig war. Und grausam.

			Constantine Madden war nicht von seiner Trauer zu entsetzlichen Entscheidungen getrieben worden. Er hatte sie längst getroffen, bevor sein Bruder gestorben war.

			Und selbst wenn Master Joseph ihn anfangs dazu gedrängt hatte, war er mit der größten Selbstverständlichkeit zum Bösen übergelaufen.

			Call ging zum Fenster und schaute in den nachmittäglichen Sonnenschein hinaus, der den Rasen sprenkelte. Ihm war so schlecht, dass er fürchtete, sich übergeben zu müssen. Sein Kopf fühlte sich an, als würde ein Sturm darin toben.

			Doch kurz darauf ging es ihm schon besser, und noch ein bisschen später hatte er eine Idee. Jahrelang hatte Call Angst gehabt, er wäre zu ironisch, zu engherzig, zu sehr bereit, immer den einfachsten Weg zu nehmen. Er hatte gedacht, wenn er Kriegstreiberpunkte ansammelte, weil er den Müll nicht wegbrachte oder das letzte Stück Pizza aß, würde das automatisch dazu führen, dass er irgendwann mit einem Heer von Chaosbesessenen in die Schlacht ziehen würde.

			Doch Call wusste, dass er nie tun würde, was Constantine Jericho angetan hatte – jemandem stückchenweise die Seele zu stehlen, den er liebte. Er war sicher, dass er niemals ohne Grund jemanden umbringen würde. Wenn das böse war, konnte er keinesfalls zufällig so enden.

			Möglicherweise sollte er aufhören, sich zu sorgen, dass er Constantine Madden werden würde, und sich lieber über Alex den Kopf zerbrechen. Denn Alex wollte an die Macht und würde dafür auch kaltblütig morden. Alex wäre zu allem bereit, was Constantine getan hatte, und zu noch viel mehr.

			Tamara und Jasper hatten recht: Sie mussten hier weg, und zwar schnell, bevor Alex sich daran gewöhnte, was er mit seiner Kraft alles tun konnte, und bevor Master Joseph den Glauben an Call verlor und ihn mit dem Alkahest ausschaltete.

			Obwohl Constantine so böse gewesen war, hatte er in einem Punkt recht behalten. Der Tod war nicht fair. Aaron hätte nicht sterben dürfen, und wenn Call ihn von den Toten aufwecken, ihn ins Leben zurückholen konnte – und zwar nicht als einen Chaosbesessenen –, dann hätten Constantines furchtbare Experimente und dieser schreckliche Krieg wenigstens etwas Gutes bewirkt.

			Doch um das zu tun, musste er den Code knacken. In den Tagen seit ihrer Ankunft hatte Call von so vielen Dingen gehört, beziehungsweise darüber gelesen, mit denen Constantine experimentiert hatte. Was war ihm entgangen?

			Da musste noch etwas sein, irgendein Hinweis.

			Call dachte an den Tagebucheintrag, den er gelesen hatte, in dem Jericho sich im Gesicht der Frau gespiegelt sah – als hätte ein Stück seiner eigenen Seele ihr das Leben geschenkt.

			Damit hing es irgendwie zusammen.

			Als Call ein Baby gewesen war, hatte Constantine offenbar etwas getan, was dem sehr nahekam – er hatte seine ganze Seele in Callum Hunts Körper verpflanzt. Wieso hatte das funktioniert?

			Call runzelte die Stirn und konzentrierte sich.

			Auf einmal kam ihm eine Idee. Eine echte Idee, keine von diesen vagen Vorstellungen, wenn man eigentlich im Dunkeln tappt und hofft, dass irgendetwas klappt. Mit dieser Art von Ideen hatten er und Alex bisher bei ihren fruchtlosen Versuchen zur Genüge gearbeitet.

			Nachdem Call das Tagebuch in die Tasche seines Flanellhemdes gesteckt hatte, ging er zu dem Experimentierraum, in dem Aarons Leiche lag, und tat das, was er die ganze Zeit vermieden hatte: Er ging zu der Bahre und zog das Laken vom Kopf seines Freundes.

			»Ich hoffe, du verzeihst mir«, sagte Call.

			Wenn er seine Sache gut machte, würde alles in Ordnung kommen. Sie konnten alle zusammen ins Magisterium flüchten, und Call würde nicht einmal mehr im Gefängnis landen, weil niemand für den Mord an einem lebendigen Menschen eingesperrt wurde. Es würde eine triumphale Rückkehr werden, mit Master Josephs chaosbesessener Armee an der Seite. Und wenn Tamara nur Calls Freundin hatte sein wollen, weil sie zu traurig war oder so etwas, wie Jasper dachte, nun, vielleicht würde sie ihn mit der Zeit liebgewinnen. Vielleicht konnte er sie irgendwann richtig von sich überzeugen.

			Hauptsache, Aaron ging es gut – Call war sicher, dass sie ihm den ungewöhnlichen Weg dahin verzeihen würde.

			Der Raum hing voller Schatten. Aaron lag reglos und wächsern und weiß auf dem Tisch, seine Gesichtszüge schlaff. Er sah aus wie Aaron und dann auch wieder nicht. Was auch immer Aarons Persönlichkeit und Kraft ausgemacht hatte, war vergangen.

			Seine Seele, sagte Call zu sich selbst. Sprich ruhig aus, was es ist. Bevor er ins Magisterium gekommen war, hatte er nicht an Seelen geglaubt, doch Master Rufus hatte ihn gelehrt, wie er Aarons Seele sehen konnte.

			Jetzt legte er beide Hände auf Aarons Brust. Er hatte ihn in Alex’ Anwesenheit schon einmal berührt, doch nun fühlte es sich seltsam an. Als würde er sich von Aaron verabschieden.

			Doch so war es nicht, eigentlich ganz im Gegenteil. Er holte seine Gedanken von den dunklen Pfaden zurück, die sie einschlagen wollten und die ihn daran erinnerten, dass er mit einer Leiche allein war. Alle Horrorfilme, die er je gesehen hatte, wetteiferten miteinander darum, ihn vollends aus der Bahn zu werfen. Das ist Aaron, ermahnte er sich. Niemand macht anderen weniger Angst als er.

			Constantine hatte die Seele seines Bruders missbraucht und Stückchen davon abgerissen, um seine Experimente anzufachen. Doch das, was er nicht getan hatte, das wollte Call jetzt tun. Constantine hatte kein Stück seiner eigenen Seele verwandt.

			Call behielt beide Hände auf Aarons Brust und versenkte sich tief in sein Innerstes. Er versuchte sich zu erinnern, wie es damals gewesen war, als er Aarons Seele gesehen hatte. Er dachte daran, was ihn selbst unverwechselbar machte, an sein ureigenstes Ich – seine frühesten Erinnerungen: Alastairs Gesicht, die Straßen seiner Stadt, der Asphalt, der unter seinen Schritten riss. Die Tore des Magisteriums, der schwarze Stein in seinem Armband, die Art und Weise, wie Tamara ihn ansah. Das Gefühl in seiner Brust, wenn Aarons Magie ihren Sog auf ihn ausübte, wie er sich als Gegengewicht gefühlt hatte, die Schwärze des Chaos …

			Dunkelheit in Form von Rauch quoll aus seinen Fingern, verteilte sich wie Tinte auf Aarons Brust und kräuselte um seinen Körper.

			Call sog die Luft ein. Es fühlte sich an, als würde Energie aus ihm herausströmen, durch seine Hände, bis er von Kopf bis Fuß vibrierte. Er spürte seine eigene Seele, die in seinem Brustkorb pochte.

			Dann schloss er mental die Finger um seine Seele und drückte sie nach unten. Es war, als tanzte ein Funke in ihm, durch seine Adern und weiter in Aaron hinein. Aaron zuckte zusammen, seine Hände krampften und seine Füße trommelten auf den Metalltisch.

			Call war schweißgebadet und zitterte am ganzen Körper. Der Funke hatte sich in Aaron festgesetzt, das spürte er. Er konnte es sogar sehen: Aaron begann von innen zu leuchten, als wäre in ihm eine Lampe angegangen. Er öffnete den Mund und nahm einen stockenden, abgerissenen Atemzug.

			Call wurde von Entsetzen geschüttelt, weil er daran denken musste, wie er schon einmal Chaos in eine Leiche verpflanzt hatte und wie Jennifer Matsui die Augen aufgeschlagen hatte, in denen endlos das Chaos wandelte.

			»Bitte«, sagte er zu Aaron. »Sei du. Kämpfe darum, du zu sein. Bitte.«

			Wenn Aaron als Chaosbesessener zurückkam, würde Call sich das niemals verzeihen.

			Ich hätte das nicht tun dürfen, dachte er. Es war überheblich, viel zu riskant. Nachdem er das Tagebuch gelesen hatte, war er so sicher gewesen, dass er mit Constantine nicht zu vergleichen war. Und das stimmte auch, denn nicht einmal Constantine hatte konkrete Experimente an Jericho durchgeführt. Sogar Constantine hatte dafür genug Verstand gehabt.

			Aarons Brust hob und senkte sich, als schliefe er, und er hatte immer noch nicht die Augen geöffnet.

			»Aaron«, sagte Call leise. »Bitte sei du, Aaron.«

			Dann rührte Aaron sich, wischte mit der Hand ins Leere und wälzte sich herum. Er legte sich auf die Seite, kam zum Sitzen hoch und schlug erschauernd die Augen auf.

			Kein Strudel, keine Wandelaugen.

			Sie waren klar und grün, der Blick ruhig.

			»Aaron?« Call hatte das Gefühl, keinen Laut durch seine Kehle zu bringen.

			»Call«, sagte Aaron. Er hörte sich nicht so an wie sonst. Vielleicht lag es daran, dass er so lange nicht gesprochen hatte. Seine Stimme klang seltsam hohl, ihr fehlte die Betonung.

			Doch das war Call egal. Aaron lebte. Das, was im Moment noch nicht ganz richtig sein mochte, würde sich legen. Call schlang die Arme um seinen Freund und spürte, wie seine Haut wärmer wurde, weil das Blut immer stärker in seinem Körper zirkulierte. Er drückte ihn fest an sich.

			Aaron roch seltsam, nicht wie etwas Totes oder Faulendes, sondern nach Ozon, wie die Luft nach einem Blitzschlag.

			»Du bist gesund!«, rief Call, als könnte er kraft seiner Worte dafür sorgen. »Du lebst! Du bist gesund und munter!«

			Aaron schlang den Arm um ihn und klopfte ihm auf die Schulter. Doch als Call sich wieder von ihm löste, war Aarons Gesicht ausdruckslos und angespannt. Er schaute sich um, ohne irgendetwas wiederzuerkennen.

			»Call«, sagte er mit rauer Stimme. »Was hast du getan?«

		

	
		
			ZEHNTES KAPITEL

			Alles ist gut«, sagte Call und nahm Aarons Hände. Sie waren kalt, aber nicht eiskalt. Eindeutig lebendige Hände. Da Call wusste, dass man Menschen die Hände reiben sollte, um sie zu wärmen, fing er direkt damit an.

			Aaron schaute sich um. Seine Bewegungen waren sehr verlangsamt, als wären seine Muskeln ganz steif. »Wo sind wir?«

			»Konzentriere dich lieber darauf, dass es dir immer besser geht«, erwiderte Call.

			»Besser?« Aaron klang wie jemand, der aus einem langen Schlaf erwachte, doch das war ja nicht verwunderlich. »Wann bin ich denn krank geworden?«

			Darauf hatte Call keine Antwort. Stattdessen fragte er: »Sag, woran du dich als Letztes erinnerst.«

			»Wir waren im Wald«, sagte Aaron. Sein Gesicht bekam ein wenig mehr Farbe. Seine Augen waren immer noch normal grün, so wie früher, keine Spur von einem bunten Strudel. Und Chaosbesessene konnten nicht sprechen, ermahnte sich Call. Jedenfalls nicht so, in ganzen, gewöhnlichen Sätzen. »Wir haben uns nach Tamara umgeschaut …«

			Gedankenversunken zog Aaron die Nase kraus. Als Call seine Hände losließ, beugte und spreizte Aaron seine Finger. Normale Hände, normal gerötete Haut, normaler Puls am Hals … Calls Herz dagegen schlug immer schneller. Er hatte es geschafft, er hatte Aaron von den Toten auferweckt, das Unmögliche vollbracht …

			»Und dann hat Alex uns plötzlich angegriffen«, fuhr Aaron fort. Seine Stirn lag in tiefen Furchen. »Er war der Verräter, von Anfang an. Er hatte den Alkahest. Wir mussten auf die Knie gehen …«

			Moment. Call dämmerte, dass das in die falsche Richtung ging. »Aaron, es ist gut jetzt. Du musst nicht …«

			Doch Aaron zitterte auf einmal. Nicht so ein Bibbern, als wäre ihm kalt, sondern so heftig, dass er von Kopf bis Fuß zuckte. Er klammerte sich am Rand des Tisches fest. »Wir sind niedergekniet«, sagte er. »Dann ein Feuerstoß, du wurdest von meiner Seite gerissen. Ich habe das weiße Licht des Alkahest gesehen, der Himmel war voll davon. Call …« Als er den Kopf hob, hatte sein Blick aus diesen grünen Augen etwas Gehetztes. »Was ist passiert? Bitte sag, dass es nicht das ist, was ich denke.«

			Call konnte nur den Kopf schütteln. Aaron schaute starr auf seine Hände. Sie waren blass, fand Call, aber ansonsten ganz normal. Doch Aaron schien vor ihnen zurückzuschrecken.

			Endlich begriff Call, was Aaron so genau betrachtete: Seine Fingernägel waren gewachsen, sie waren rissig und ungepflegt. Nägel und Haare wachsen nach dem Tod weiter, fiel es Call wieder ein. Auch Aarons Haare waren zu lang und lockten sich hinter seinen Ohren.

			»Call«, sagte Aaron. »War ich … war ich …?«

			Voller Verzweiflung schnitt Call ihm das Wort ab. »Wir haben jetzt keine Zeit. Wir müssen hier weg. Bevor sie uns erwischen. Bitte, Aaron.«

			Aaron zögerte – und nickte dann. Calls drängende Stimme beschwichtigte seinen Argwohn, und er glitt von dem Metalltisch auf seine nackten Füße.

			Auf der Stelle gaben seine Beine nach. Er brach zusammen und wälzte sich stöhnend auf dem Boden. Call beugte sich über ihn, während Aaron sich schmerzerfüllt zusammenrollte. Die Haare klebten auf seiner schweißnassen Stirn. »Meine Beine – sie brennen …«

			Ein Lachen dröhnte durch den Raum. Jemand lachte laut, ungläubig und schrill. »Das soll wohl ein Scherz sein.«

			Call richtete sich auf. Im Türrahmen stand Alex in einem seiner schwarzen Outfits. Call verließ der Mut.

			Aaron stützte sich auf seine Hände und kam auf alle viere. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen. »Du doch nicht«, sagte er. »Du kannst nicht hier sein. Nein.«

			»Ich hätte nie gedacht, dass du es schaffst.« Alex schlenderte angeberisch herein. »Dass du genug Mumm hast, Constantine Junior.«

			Call warf sich zwischen Aaron und Alex. »Keinen Schritt näher!«

			»Logo«, säuselte Alex. »Ich gehe einfach wieder und tue so, als hättest du nicht gerade jemanden von den Toten aufgeweckt, was ungelogen noch niemandem je zuvor gelungen ist …«

			Aaron schrie.

			Es hörte sich grauenhaft an. Call und Alex wichen vor seinem unmenschlichen Geheul entsetzt zurück, während Aaron mit den Fingernägeln über den Boden kratzte. Seine Schultern bebten, doch sein Gesicht zeigte keine Spur von Tränen. Er weinte nicht.

			»Aaron!« Call beugte sich zu ihm herab. »Beruhige dich doch. Bitte beruhige dich.«

			Aarons Glieder erschlafften. »Ich bin tot«, wimmerte er. »Ich bin gestorben. Deshalb sieht alles so grau aus – und so scheußlich …«

			Die Tür flog auf. Master Joseph stürmte herein, dicht gefolgt von Jasper und Tamara. Er hatte die Hand ausgestreckt, in der er ein schwaches Feuer entfacht hatte. Obwohl er gekommen war, weil Aaron geschrien hatte, war er nun wie gelähmt und starrte Aaron schockiert an. Auf einmal sah er viel älter aus, die Haut spannte über den Knochen, der Mund war eine dünne Linie.

			»O Gott«, sagte er.

			Alex lachte erbittert. »Mit Gott hat das nichts zu tun.«

			»Helft ihm auf«, befahl Master Joseph mit rauer Stimme. »Stellt ihn auf die Beine. Ich will sehen, dass er lebt.«

			Call wirbelte herum, um Aaron zu beschützen, doch Alex kam ihm zuvor und riss Aaron hoch. Als Aaron den Kopf hob, blickte er an Master Joseph vorbei zu Tamara und Jasper, die an der Tür stehen geblieben waren. Jasper war zu einer Statue der Verblüffung erstarrt, doch Tamara – Tamara sah aus, als wäre sie im freien Fall und hätte keine Luft mehr in der Lunge. Als könnte sie nicht mehr atmen.

			»Tamara«, flüsterte Aaron.

			Tamara schlug die Hände vor den Mund, wich einen Schritt zurück und stieß mit Jasper zusammen, der sie am Arm festhielt. Während sie ununterbrochen den Kopf schüttelte, peitschten ihre Zöpfe über ihr Gesicht.

			Eine Woge der Übelkeit erfasste Call. »Tamara«, setzte er an.

			»Sei still«, sagte Master Joseph. »Haltet alle den Mund.« Er starrte Aaron an, als wäre er wirklich ein Geist. Als hätte er niemals selbst an seinen Plan geglaubt. Als hätte er sich nicht vorstellen können, dass Aaron wieder am Leben sein könnte.

			»Du hast es vollbracht«, sagte er schließlich. Sein Blick ruhte auf Aaron, doch er sprach eindeutig mit Call. »Ich hatte recht. Es war richtig, die Auferweckung der Toten dir zu überlassen, Constantine. Du hast es geschafft!«

			»Call.« Jaspers Stimme war ein ausdrucksloses Flüstern. »Du hast das getan?«

			In diesem Augenblick begriff Call, dass er das Ganze besser hätte planen müssen. Er hätte Aaron nicht einfach aufwecken sollen, ohne zu wissen, wie er ihn hier rausschaffen konnte – ohne eine Möglichkeit, wie sie alle zusammen die Flucht ergreifen konnten, so wie Tamara sich das ausgemalt hatte. Er hätte es zu einem Zeitpunkt tun sollen, an dem der Aufruhr nicht das ganze Haus aufgeweckt hätte.

			Selbstverständlich war er nicht davon ausgegangen, dass es wirklich funktionierte. Er hatte keine Ahnung davon gehabt, wie lange es dauern oder wie viel Kraft es ihn kosten würde.

			Plötzlich war ihm schrecklich schwindelig.

			Und dann fiel es ihm wieder ein: Ihm fehlte ein Stückchen seiner Seele.

			Er merkte, dass er ohnmächtig wurde. Instinktiv streckte er die Hand aus, doch es war niemand da, an dem er sich hätte festhalten können.

			Als Call zu Boden ging, war er ganz allein.
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			Call erwachte in Constantines altem Zimmer. Er erschrak fürchterlich, als er Anastasia am Fußende sitzen sah. Sie trug einen weißen Hosenanzug mit einer Brosche am Revers, deren Mondstein ihm zuzwinkerte.

			Er unterdrückte seinen Schrei.

			Doch dieses erstickte Geräusch machte Anastasia darauf aufmerksam, dass er aufgewacht war.

			»Was machen Sie denn hier?«, fragte er.

			Sie strich sanft die Bettdecke über seiner Brust glatt. »Master Joseph hat mir erzählt, was du getan hast. Du hast die Welt gerettet – weißt du das eigentlich?«

			Call schüttelte den Kopf.

			»Deinetwegen hat es von nun an eine andere Bedeutung, ein Magier zu sein. Oh, Call, du hast alles verändert. Nie wieder wird man Constantine als Ungeheuer bezeichnen. Sein Vermächtnis wird geehrt werden. Dein Vermächtnis.«

			Er erschauerte heftig. Call hatte wirklich nicht verstanden, was das Ganze für Folgen haben würde. Und Anastasia hatte auch nichts begriffen. Man konnte nicht einfach nachmachen, was er getan hatte. Er konnte nicht andauernd etwas von seiner Seele abreißen, zumal er keine Vorstellung davon hatte, wie sich seine Tat auf seine übrigen magischen Kräfte auswirken würde. Möglicherweise war er gar nicht in der Lage, es noch einmal zu wiederholen.

			Doch diese Grübelei verschob er auf später.

			»Geht es Aaron … geht es ihm weiterhin gut?«, fragte er.

			»Er ruht sich aus«, antwortete Anastasia. »So wie du.«

			»Ist er … böse auf mich?« Call wollte es wissen.

			Sie blinzelte verwirrt. »Aber wieso sollte jemand böse auf dich sein, Con? Du hast ein Wunder vollbracht.«

			Er hatte sich im Bettlaken verheddert und richtete sich mühsam auf. »Ich muss mit Aaron reden«, sagte er. »Und mit Tamara.«

			Anastasia seufzte. »Meinetwegen. Warte kurz.« Sie stand auf und strich ihren Hosenanzug glatt. Ihre Augen glänzten, als sie ihn ansah. »Du machst dir keinen Begriff, wie bedeutend das ist«, sagte sie. »Wer weiß, wen du noch alles zurückholen kannst? Du bist ins Reich des Todes eingebrochen, Con. Es hat – es hatte einen guten Grund, warum man Makaris lieber tot sehen wollte, früher, in meiner Heimat. Doch du hast den Wandel gebracht.«

			Als sie das Zimmer verließ, wurde Call wieder schlecht. Gute Gründe, warum man den Makaris den Tod wünschte? Abgesehen von dem Offensichtlichen? Darüber konnte er jetzt nicht nachdenken. Er musste Aaron sehen. Aaron war der Beweis dafür, dass er das Richtige getan hatte. Er hatte Aaron gerettet, aber er würde niemals jemand anderen von den Toten auferwecken und niemals wieder seine eigene Seele antasten. Doch das war es wert gewesen. Es war richtig.

			Anastasia kehrte mit Tamara zurück, die ein Kleid aus überlappenden Spitzen trug. Sie ließ den Kopf hängen und sah Call nicht an.

			Anastasia ließ sie allein, doch Call konnte hinter der Tür ihren Schatten sehen. Sie lauschte.

			Das war ihm vollkommen egal. Er war so froh, Tamara wiederzusehen, dass ihm am ganzen Körper erst eiskalt, dann heiß geworden war. Er wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen.

			»Tamara«, sagte er. »Es tut mir leid …«

			Sie unterbrach ihn. »Du hast mich angelogen.«

			»Ich weiß, dass du sauer bist«, sagte er. »Das ist dein gutes Recht. Aber hör dir bitte an, was ich zu sagen habe.«

			Sie riss das Kinn hoch. Ihre Augen waren vom Weinen rot gerändert, doch sie funkelten vor Leidenschaft. »Jep, du hättest mich nicht anlügen sollen, aber darum geht es gar nicht, Call. Ich bin nicht sauer – ich habe Angst.«

			Jetzt war ihm wieder kalt. Von Kopf bis Fuß.

			»Du hättest das nicht tun dürfen«, sagte sie. »Du hättest dazu gar nicht in der Lage sein dürfen. Es hat nur einen einzigen Menschen gegeben, der Seelen verschieben konnte und auch nur in die Nähe der Auferweckung der Toten gelangte. Ich habe alles darauf gesetzt, dass du nicht der Feind des Todes bist. Ich habe dich sogar aus dem Gefängnis befreit, so sehr habe ich daran geglaubt. Aber ich habe mich geirrt.« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich Constantine.«

			Call zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Er dachte an all die Tage im Gefängnis, an denen er befürchtet hatte, sie würde genau das zu ihm sagen. Und jetzt hatte sie es tatsächlich getan.

			»Ich wollte nur Aaron wiederhaben«, versuchte er zu erklären. »Ich dachte, ich könnte es in Ordnung bringen.«

			Tamara wischte sich die Augen. »Ich will ihn auch wiederhaben. Ich will daran glauben, dass er zurück ist, so wie er vorher war, aber ich weiß nicht …«

			Call wollte aufstehen und das Bett verlassen. Nicht nur sein verletztes Bein fühlte sich wie Wackelpudding an, aber er zwang sich, sich hinzustellen, und hielt sich an einem Bettpfosten fest. »Hör zu, Tamara, er ist nicht chaosbesessen. Ich habe ein Stück meiner eigenen Seele benutzt, um ihn ins Leben zurückzuholen. Er ist Aaron. Er kann sprechen. Er kann sich erinnern. Er weiß noch, dass Alex ihn ermordet hat.«

			»Nachdem du ohnmächtig geworden bist, hat er nur noch geschrien«, sagte Tamara ausdruckslos. »Geschrien und geschrien.«

			»Er hat Angst. Das würde jedem so gehen. Er hat Angst und er ist …«

			»So hat es sich aber nicht angehört.« Tamaras Gesicht war wie aus Marmor. Sie sollte nicht recht haben, doch Call spürte einen Stich in der Magengrube. Tamara irrte sich nur selten.

			»Er ist unser bester Freund.« Seine Stimme war rau und kratzig. »Ich konnte ihn einfach nicht gehen lassen.«

			»Manchmal müssen wir Menschen gehen lassen«, sagte Tamara sanfter. »Es gibt Dinge, für die es keine Lösung gibt.«

			»Du dachtest, du müsstest Ravan gehen lassen. Deine Familie hat es dir auferlegt – die gesamte Magierwelt hat dir weisgemacht, sie wäre so gut wie tot, nachdem sie zu viel Feuermagie beschworen hatte und von dem Element verschlungen worden war. Und doch war sie an dem Angriff auf das Gefängnis beteiligt. Dafür war dein Vertrauen in sie groß genug. Also betrachtest du sie zumindest zeitweise noch als deine Schwester. Und deshalb weißt du, dass die Magier sich irren können.«

			»Das ist etwas anderes«, protestierte Tamara. »Sie ist nicht tot, sie ist eine Verschlungene.«

			»Ist das wirklich so ein großer Unterschied?« Call holte tief Luft. »Ich weiß, das alles beunruhigt dich sehr. Und du fragst dich, was es zu bedeuten hat, dass ich das getan habe. Aber Constantine Madden ist so verhasst, weil er ein böser Psychopath war, der mit einer gigantischen Untoten-Armee versuchte, die Welt der Magier zu zerstören – und nicht, weil er die Toten zum Leben erwecken wollte. Das will jeder. Darum hatte er auch so viele Anhänger – weil jeder einen geliebten Menschen verloren hat. Denn wenn jemand stirbt, den wir lieben, erscheint uns das sinnlos, beliebig und dumm, ohne dass es eine Lösung dafür gäbe. Kann sein, dass Constantine ein schrecklicher Mensch war, und vielleicht bin ich ja auch einer. Aber ich könnte der schreckliche Mensch sein, der Aaron gerettet hat.«

			»Das will ich hoffen«, sagte Tamara. »Ich möchte es glauben. Aaron hat mir so gefehlt, und ich will nichts lieber, als daran glauben, dass sein Tod irgendwie ein grässlicher Irrtum war. Aber wenn er nicht er selbst ist, Call – wenn er nicht wirklich zurückgekommen ist, dann musst du mir versprechen, ihn gehen zu lassen. Und zwar endgültig.«

			Call sah sie eindringlich an. Sie wirkte traurig, nicht hoffnungsvoll.

			»Versprochen«, sagte er. »Ich würde niemals wollen, dass Aaron ein Chaosbesessener ist. Und ich würde ihm niemals absichtlich wehtun.«

			Tamara nahm seine Hand und drückte sie ganz fest. Er war so dankbar und erleichtert, dass er ihr am liebsten um den Hals gefallen wäre und sie so im Arm gehalten hätte wie zuvor. Doch er hielt sich zurück.

			»Wenn du aufhörst, mir zu vertrauen, Call«, sagte sie, »dann hörst du nur noch auf Master Joseph und Alex. Und das sind keine guten Menschen. Sie wollen ganz bestimmt nicht dein Bestes. Oder Aarons.«

			»Das weiß ich.«

			»Dann musst du mir dein Vertrauen schenken. Wenn ich irgendwann sage, dass Aaron nicht wirklich bei sich ist, musst du mir das glauben.«

			Call nickte. »Das werde ich tun. Ich vertraue dir. Und ich glaube dir, wenn du sagst, dass Aaron nicht Aaron ist.«

			»Wehe, wenn nicht«, sagte Tamara und ging zur Tür. »Dann höre ich nämlich auch auf, Vertrauen zu dir zu haben.«

			Call sank wieder aufs Bett und ließ den Arm sinken, um Mordo über den Kopf zu streichen. Der Wolf heulte kurz auf, als hätte er verstanden, was Tamara gesagt hatte.

			Nachdem sie gegangen war, war Call zu müde, um aufzustehen, und zu aufgeregt, um sich weiter auszuruhen. Er wollte zu Aaron, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass es ihm gut ging und Tamara sich irrte. Andererseits hatte er irrsinnige Angst davor, dass sie doch recht behielt. Und wenn Aaron nicht wirklich wieder da war? Wenn das Stückchen seiner eigenen Seele die Sache mit den Wandelaugen nur verzögert hatte? Düstere Gedanken gingen Call durch den Kopf, bis es erneut klopfte.

			»Herein«, sagte er, überzeugt, dass es Anastasia war, die ihn mit weiteren unheimlichen Äußerungen über seine himmelweite Entwicklung behelligen wollte.

			Zu seiner Überraschung stand jedoch Alex vor der Tür.

			Wenn möglich, war er noch schwärzer gekleidet, er hatte die Haare stachelig hochgegelt und trug Stiefel mit dicken Metallschnallen. An einem Handgelenk glänzte sein Schularmband. Er hatte es irgendwie geschafft, dass ihm jemand einen schwarzen Stein eingefügt hatte, das Zeichen für den Makar.

			»Call, alter Kumpel«, sagte er. »Abendessen.«

			Call überlegte, wie sonderbar es für Aaron wohl war – zurück von den Toten und möglicherweise auf Rache aus, wie er hoffte –, sich mit seinem Mörder im selben Haus aufzuhalten.

			»Los«, sagte Alex, als Call nicht direkt reagierte. »Beweg dich. Dein Zombie sitzt schon am Tisch.«

			»Nenn ihn nicht so!«, zischte Call. Alex grinste nur.

			Call stieg mühsam aus dem Bett und humpelte an Alex vorbei nach unten ins Esszimmer. Alles tat ihm weh, und Tamaras Worte liefen in Dauerschleife durch seine Gedanken, doch er durfte jetzt nicht kneifen. Er konnte es Aaron nicht zumuten, den anderen allein gegenüberzutreten.

			Call redete sich ein, Aaron ginge es gut – richtig gut –, und Tamara würde auch einlenken, wenn sie das merkte, doch in Wirklichkeit war er alles andere als sicher.

			Master Joseph strahlte Call an. Er führte den Vorsitz über einen beladenen Tisch, auf dem er offenbar ein Thanksgiving-Dinner aufgefahren hatte – es gab Truthahn mit Füllung, Schüsseln mit glasierten Möhren und Süßkartoffeln, Erbsen und Kartoffelpüree sowie Cranberrysoße.

			Neben Master Joseph saß Anastasia, die geradezu von innen leuchtete, und ihr gegenüber Jasper, sehr verkrampft, und Aaron, der zusammenzuckte, als Alex den Raum betrat. Call überholte Alex und setzte sich neben Aaron, der die Hände fest verschränkt auf dem Schoß hielt. Er warf Call einen schrägen Blick zu – als wäre er froh ihn zu sehen, und auch wieder nicht.

			Grinsend lümmelte Alex sich auf einem Stuhl neben Anastasia, die geistesabwesend seine Frisur zerwuschelte. Doch sie ließ Call nicht eine Sekunde aus den Augen. Ihr Blick war gierig, fand er, verschlingend.

			»Wo ist Tamara?«, fragte Aaron, als Call es sich bequem machte und Essen auf seinen und dann auf Aarons Teller lud. Als Aaron zu Messer und Gabel griff, hob sich Calls Laune, denn wenn alle Aaron essen sahen, würden sie ja wohl akzeptieren, dass er normal war. Chaosbesessene aßen nicht.

			»Sie ist oben«, antwortete Jasper nervös. »Sie ruht sich aus. Kopfschmerzen.«

			Aaron legte die Gabel wieder hin.

			Call wurde mulmig. »Alles okay«, flüsterte er in der inständigen Hoffnung, Aaron würde ihm glauben. »Iss was. Dann geht es dir besser.«

			Aaron ließ die Luft raus. Tamara hatte berichtet, dass er geschrien hatte, und Call begriff, dass er sich jetzt genau dafür wappnete, doch eigentlich machte Aaron einen recht ruhigen Eindruck. Außer dass er sich offensichtlich um Tamara sorgte. Er griff sogar wieder zur Gabel und aß ein wenig von der Füllung.

			Seine Schultern waren verspannt, als wäre er sauer. Hasste Aaron ihn?, fragte sich Call. Grund genug hatte er. Aber vielleicht war er wirklich nur wegen Tamara beunruhigt. Aaron war es gewohnt, dass man ihn für den Helden hielt. Es würde ihn fertigmachen, wenn er von Tamaras Zweifeln an seiner gelungenen Wiederbelebung erführe.

			Tamara irrte sich.

			Sie musste sich einfach irren.

			»Es ist nicht so leicht, wenn die Welt plötzlich auf dem Kopf steht«, sagte Master Joseph. »So wie Tamara versucht, die neuen Möglichkeiten zu verdauen, wird es auch den Abgeordneten im Präsidium ergehen. Doch unsere Zeit – die Zeit, wenn wir uns die Macht der Leere zu Nutze machen – bricht nun an. Mit dir.« Er wies auf Call. »Und mit dir.« Er wandte sich an Aaron.

			»Und was ist mit uns anderen?«, fragte Alex.

			»Call ist es gelungen, Aaron zurückzuholen. Und das ist erst der Anfang. Aaron ist nur der erste unserer Verstorbenen, die wir ebenso von den Toten auferstehen lassen. Wenn man im Präsidium begreift, wozu wir fähig sind, müssen sie ein Bündnis mit uns eingehen – nach unseren Vorgaben. Das ist der größte Durchbruch seit der Verwandlung von Blei in Gold. Vielleicht noch bedeutender.«

			»Du wirst es sicher auch bald können«, sagte Anastasia zu Alex, um seine Frage zu beantworten. Master Joseph war offenbar so mit seinen eigenen Zukunftsplänen beschäftigt, dass er alles andere vergessen hatte.

			»Es ist unglaublich, dass du geschafft hast, was Constantine nicht konnte«, sagte Jasper zu Call und wandte sich dann an Aaron: »Wie geht’s denn so, Junge?«

			Aaron sah Jasper mit einem gequälten Blick an.

			Einen Augenblick lang war es vollkommen still am Tisch. Call hielt den Atem an.

			»Alles okay?«, hakte Jasper noch einmal nach.

			»Ich bin müde«, antwortete Aaron. »Und ich fühle mich komisch. Alles ist so seltsam.«

			»Das kann ich dir nachfühlen, so geht es mir auch«, erwiderte Jasper, beugte sich vor und gab Aaron einen Klaps auf die Schulter. Call konnte nicht wegsehen. Was für eine normale kleine Geste, aber irgendwie auch unfassbar fehl am Platz.

			»Bin ich wirklich wieder da?«, fragte Aaron.

			Master Joseph lächelte ihn an. »Wenn du diese Frage stellen kannst, wird es wohl so sein.«

			Aaron nickte und fuhr fort, wie ein Roboter zu essen – ganz anders als früher. Normalerweise war er bei Tisch entweder gut erzogen oder er schlang das Essen herunter, als hätte er Angst, man würde es ihm wegnehmen. Call beobachtete ihn voller Sorge.

			Andererseits würde Aaron sich bestimmt auch merkwürdig benehmen, wenn er gerade aus dem Krankenhaus entlassen worden wäre. Call stellte sich vor, er hätte eine Operation hinter sich. Vor vielen Jahren musste Alastairs Blinddarm entfernt werden, und als er nach Hause kam, war er so müde, dass er nur vor dem Fernseher sitzen konnte. Ein Wochenende lang hatte er Suppe direkt aus der Dose gegessen und sich eine Folge der Antiques Roadshow nach der anderen reingezogen.

			»Und wie ist es so?«, fragte Alex in das allgemeine Schweigen.

			Aaron hob den Blick von seinem Essen. »Was?«

			»Na ja, wie war es, tot zu sein?«

			»Halt’s Maul!«, schnauzte Call ihn an, doch Alex grinste nur.

			»Das weiß ich nicht mehr.« Aaron sah starr auf seinen Teller. »Aber an das Sterben kann ich mich erinnern. Und an dich.« Als er Alex ansah, waren seine grünen Augen hart und kalt wie Malachit. »Von da an weiß ich nichts mehr bis zu dem Zeitpunkt, als Call mich aufgeweckt hat.«

			»Er lügt«, sagte Alex und griff nach seinem Colaglas.

			»Lass ihn in Ruhe«, sagte Call wütend.

			»Call hat recht«, mischte Anastasia sich ein. »Wenn Aaron sich nicht erinnert …«

			»Obwohl es natürlich sehr nützlich wäre, wenn einer von uns etwas über das Leben nach dem Tod zu erzählen hätte«, sagte Master Joseph. »Stellt euch nur mal vor, was für bahnbrechende Erkenntnisse das wären.«

			Call schob seinen Stuhl zurück. »Mir geht’s nicht gut«, sagte er. »Ich glaube, ich lege mich lieber wieder hin.«

			Anastasia war sofort auf den Beinen. »Du bist sicher noch sehr erschöpft. Ich bringe dich zu deinem Zimmer.«

			»Und was ist mit Aaron?«, fragte Call. »Wo schläft er denn?« Er bemühte sich um eine ruhige Stimme, obwohl er sich vorstellte, dass Master Joseph antworten würde, Aaron müsse im Experimentierraum schlafen oder würde irgendwo eingesperrt.

			So war das alles nicht geplant gewesen. Er dachte, Aarons Auferstehung hätte automatisch alle Probleme gelöst. Seit er gestorben war, war alles so furchtbar schiefgelaufen – Call wurde als derjenige an den Pranger gestellt, der die Seele des Feindes besaß, wurde ins Gefängnis geworfen und musste den Hass der Menschen ertragen, die ihm am meisten am Herzen lagen. Irgendwie hatte er tatsächlich erwartet, dass alles wieder gut würde, sobald Aaron die Augen aufschlug.

			Wie kindisch von ihm.

			»Wir haben noch ein Zimmer direkt neben deinem, mit einer Verbindungstür«, erklärte Anastasia. »Dort hat Jericho ein paarmal geschlafen. Das kann Aaron doch haben, oder?«

			Sie sah Master Joseph fragend an. Der Blick, mit dem er antwortete, war für Call undurchschaubar. In der Tiefe seiner Augen lag ein Funkeln, das Call gar nicht gefiel. Brauchte Master Joseph ihn überhaupt noch, nachdem er es geschafft hatte – Aaron von den Toten auferstehen zu lassen – oder würde Master Joseph zu dem Schluss kommen, dass Calls besondere Kräfte ihm viel nützlicher sein konnten, wenn sie nicht mehr mit Call verbunden waren?

			»Selbstverständlich«, lautete Master Josephs Antwort. »Man müsste wahrscheinlich einmal Staub wischen.«
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			Es war wirklich dringend nötig, dort Staub zu wischen – und zwar gründlich. Mit Hilfe ihrer Luftmagie schüttelte Anastasia den Großteil aus der Bettwäsche und den Rollladen, bis sie alle husteten. Jasper entschuldigte sich mit dem Argument, er wolle »nach Tamara sehen«, doch Call glaubte, er hatte einfach keine Lust mehr auf die erstickenden Staubwolken.

			Als sie Anastasia endlich davon überzeugen konnten, zu gehen, war klar, dass weder Jasper noch Tamara zurückkommen würden. Wahrscheinlich diskutierten sie über Aarons Rückkehr und ihre Bedeutung. Und über Call. Er redete sich gut zu, dass daran nichts Schlechtes war und er nicht eifersüchtig zu sein bräuchte, doch er war es trotzdem.

			Aaron legte sich aufs Bett, einfach auf die Tagesdecke, blickte nach oben und schlang die Arme um sich, als wäre ihm kalt.

			»Willst du reden?«, fragte Call, der sich sehr unbehaglich fühlte.

			»Nein«, antwortete Aaron.

			»Also, wenn du sauer auf mich bist …«

			Plötzlich klopfte es leise, und die Tür ging langsam auf.

			Tamara kam herein. Sie trug ein lavendelblaues Kleid, bei dem sie sich nicht mehr die Mühe gemacht hatte, den Spitzenbesatz abzuschneiden. Sie sah hübsch aus, als wäre sie unterwegs zu einer Gartenparty.

			Call blinzelte, so überrascht war er, sie zu sehen.

			»Aaron«, sagte sie. »Ich bin froh, dass du wieder da bist.«

			Er setzte sich langsam auf und sah Tamara an. Seine Augen strudelten nicht, er war nicht chaosbesessen. Dennoch schreckte Tamara ein wenig zurück, als sie Aaron anschaute, als wäre er ein Fremder. Aber das ist doch nur Aaron!, schrie Call in Gedanken. Ihr Freund war traumatisiert. Leicht war es sicher nicht, von den Toten zurückzukehren. Call wollte unbedingt, dass Tamara Verständnis dafür aufbrachte. Sie versuchte es, das sah er. Dann setzte sie sich auf einen Stuhl neben der Kommode und verkrampfte die Hände im Schoß.

			»Tut mir leid, dass ich bis jetzt so blöd war«, sagte sie. »Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.«

			»Ich weiß noch, wie du geweint hast«, sagte Aaron. »Während ich gestorben bin.«

			»Oh.« Tamara musste schlucken.

			»Und du hast Call aus der Schusslinie des Alkahest gestoßen«, sagte er. »Dann hat er mich getroffen.«

			»Aaron.« Tamara sog scharf die Luft ein, und Calls Herz wand sich in seiner Brust. Jaspers Worte fielen ihm ein, na ja, dass Tamara in einen anderen verknallt war, wenn du weißt, was ich meine, Call, und wie er sich gefühlt hatte, als Tamara ihm gesagt hatte, sie hätte niemals bereut, ihn gerettet zu haben.

			»Sie konnte uns nicht beide retten und hat sich im Bruchteil einer Sekunde entschieden«, sagte Call mit rauer Stimme. »Also lass stecken, Aaron.«

			Aaron nickte. Diese Geste nahm ein wenig Druck von Calls Brust, denn das war schon eher typisch Aaron. »Ich bin nicht sauer«, sagte er. »Weder auf Tamara noch auf dich, Call. Ich habe nur das Gefühl, als ob – als ob ich mich voll konzentrieren müsste, um mich zusammenzureißen. Als ob ich mich am liebsten hinlegen und die Augen schließen würde und es schön dunkel und still hätte.«

			»Das ist doch ganz logisch«, sagte Call. Die Worte verhedderten sich, als er sie so schnell hervorsprudelte. »Du musst dich eben erst daran gewöhnen, wieder lebendig zu sein.«

			Aaron nickte. »Wahrscheinlich gewöhnt man sich an alles.«

			»Ich fasse es nicht«, flüsterte Tamara. »Dass wir hier sitzen und zuhören, wie du sprichst, ganz normal mit uns sprichst.«

			»Ich werde als Vorbild dienen«, sagte Aaron. »Master Joseph wird mich und Call benutzen, um ihnen zu zeigen, dass er weiß, wie man dem Tod ein Ende setzt.«

			»Wahrscheinlich«, sagte Call.

			»Wir müssen abhauen«, sagte Aaron. »Sie wollen uns benutzen, aber dafür würden sie uns im Notfall auch wehtun.«

			»Wir laufen weg«, sagte Tamara. »Alle zusammen. Wir müssen es zum Magisterium schaffen.«

			Aaron sah sie überrascht an. »Wieso denn dahin?«

			»Um sie zu warnen«, erklärte Tamara. »Sie müssen erfahren, was Master Joseph plant. Und wo seine Schwächen liegen.«

			»Im Magisterium wären wir aber nicht sicher«, wandte Aaron ein. »Da würden uns nur wieder andere Gefahren drohen.«

			»Aber wenn wir sie nicht warnen, schweben sie in Gefahr«, sagte Call.

			»Na und?«, fragte Aaron.

			Tamara rang die Hände auf ihrem Schoß. »Wir reden doch hier über unsere Freunde«, sagte sie. »Das Magisterium – die Menschen, die du kennst. Master Rufus, Celia, Rafe, Kai, Gwenda …«

			»So gut kenne ich sie jetzt auch nicht«, sagte Aaron. Er klang nicht genervt. Nur distanziert. Erschöpft und distanziert, wie sie ihn noch nie erlebt hatten.

			Tamara schob den Stuhl zurück. »Ich muss los – ich muss schlafen«, sagte sie und ging zur Tür. Auf dem Weg hielt sie inne und nahm ein Buch von der Kommode. Jerichos Tagebuch. Was wollte sie denn damit? Call war kurz davor, sie zu fragen, als Aaron noch etwas sagte.

			»Alle müssen einmal sterben«, sagte er. »Ich verstehe nicht, was es bringen soll, wenn wir für das Magisterium sterben.«

			Tamara unterdrückte ihr Schluchzen, während sie mit zitternden Händen die Klinke herunterdrückte und fluchtartig das Zimmer verließ.

			Als Aaron sich ihm wieder zuwandte, war Call erschöpfter als je zuvor. Zum ersten Mal im Leben wollte er nicht mit Aaron reden. Er sehnte sich danach, allein zu sein.

			»Schlaf jetzt, Aaron«, sagte er. »Bis morgen.«

			Aaron nickte und legte sich wieder hin. Er schloss die Augen und schlief auf der Stelle ein, als wäre rein gar nichts geschehen, was ihm böse Träume bescheren könnte.

			[image: Zeichen]

			Eine Stunde lang ertrug er Mordos Schnarchen und Aarons unheimliche Ruhe. Sein Freund drehte sich nicht einmal um, zog nicht an der Decke und atmete kaum. Dann begriff Call, dass er keinen Schlaf finden würde. Die ganze Zeit musste er an seinen Vater denken und an Master Rufus und wie ihr Urteil darüber lauten würde, was er getan hatte. Er wünschte, er könnte mit einem von beiden reden und sich Rat holen.

			Schließlich stand er auf, um sich in das gruselige Haus mit den Chaosbesessenen zu wagen und ein Glas Wasser zu holen. Barfuß schleppte er sich die Treppe hinunter in die Küche.

			»Call?«, rief jemand. Dann kam Tamara aus der Dunkelheit auf ihn zu. Einen Augenblick konnte er kaum glauben, dass sie echt war, doch dann merkte er, wie müde sie wirkte. Und das war etwas, das er sich wahrscheinlich nicht ausgedacht hätte.

			»Ich konnte nicht schlafen«, sagte sie. »Ich habe im Dunkeln gesessen und nachgedacht.« Sie trug die Kleidung, in der sie angekommen war. Verwirrt blickte er an seinem Schlafanzug herunter und wieder zu ihr.

			»Was meinst du damit?«

			»Du hast gesagt, wenn mit ihm etwas nicht stimmt, würdest du ihn gehen lassen«, sagte Tamara. »Das hast du mir versprochen.«

			»Jetzt doch noch nicht.« Klar, Aaron benahm sich seltsam, ungefähr, als steckte er teilweise noch im Tod fest. »Er wird sich bald besser fühlen. Du wirst schon sehen. Ich fand ihn heute Abend auch komisch, aber er ist ja auch gerade erst wieder da. Und manchmal ist er ganz der Alte.«

			Tamara schüttelte den Kopf. »Nein, Call. Der Aaron, der unser bester Freund war, war nicht so.«

			Jetzt schüttelte Call auch den Kopf. »Er ist ermordet worden, Tamara. Da kommt man nicht fröhlich und optimistisch zurück!«

			Sie wurde rot. »Ich habe doch gar nicht erwartet, dass er perfekt ist.«

			»Ach nein? Das hört sich aber ganz so an«, sagte Call. »Als würdest du denken, entweder müsste er genau wie vorher sein, oder er wäre – defekt. Du hast nicht gesagt, er dürfte nicht anders sein, oder traumatisiert. Damit hätte ich mich nicht einverstanden erklärt.«

			Sie zögerte. »Ich meine, wie er über andere Leute gesprochen hat – Aaron war nie gleichgültig.«

			»Lass ihm ein paar Tage Zeit«, sagte Call. »Es wird bestimmt besser.«

			Tamara legte sanft ihre Hand an sein Gesicht, ihre Finger auf seiner Wange fühlten sich warm an. Er erschauerte.

			»Gut«, sagte sie, doch sie sah unendlich traurig aus. »Noch ein paar Tage. Wir gehen jetzt besser schlafen.«

			Call nickte. Er holte das Wasserglas und ging wieder nach oben.

			Früher, im Magisterium, hatte Call zwischen Richtig und Falsch unterscheiden können – auch wenn er sich nicht immer richtig verhalten hatte. All das war ihm im Gefängnis offenbar entglitten.

			Möglicherweise lag es daran, dass Aaron immer sein moralischer Wegweiser gewesen war. Er wollte einfach nicht wahrhaben, dass mit Aaron etwas nicht stimmte, das man nicht wieder in Ordnung bringen konnte. Aaron sollte es gut gehen, und das nicht nur, weil er Calls bester Freund war, sondern weil es ihm nicht gut ging, solange es Aaron nicht gut ging.

			Wenn es Aaron nicht gut ging, war Call genau das, wovor alle sich so lange gefürchtet hatten.

			Sobald er wieder in Constantines Zimmer war, ließ Call sich aufs Bett fallen und zwang sich einzuschlafen. Diesmal klappte es.
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			Es fühlte sich an, als würde er nur wenige Sekunden später aufwachen – durch eine Explosion. Call sprang aus dem Bett und lief zum Fenster. Draußen heulten die Motoren der Lieferwagen auf, was von dem lauten Geschrei beinahe noch übertönt wurde.

			Sein erster Gedanke war, dass die Präsidiumsmitglieder gekommen waren, um ihn zu verhaften. In diesem kurzen Moment schwankten seine Gefühle zwischen Angst und Erleichterung.

			Dann sah er Master Joseph, der die silberne Maske des Feindes des Todes aufgesetzt hatte und einen Schritt von der Vorderveranda machte. Scheinbar mühelos erhob er sich in die Lüfte. Unter ihm drängten sich andere an der Treppe, Call erkannte Anastasia in einem weißen Morgenmantel und den wütenden Alex.

			»Findet sie! Alle beide!«, schrie Master Joseph. Erst jetzt begriff Call, was er eigentlich sah. Wer für die Explosionen verantwortlich war.

			Tamara und Jasper hatten es tatsächlich getan. Sie waren weggelaufen.

			Tamara und Jasper waren weggelaufen und hatten ihn zurückgelassen.

		

	
		
			ELFTES KAPITEL

			Call warf sich gegen das Fenster und kratzte mit den Fingernägeln darüber, bis ihm wieder einfiel, dass die Scheiben aus Luftmagie bestanden.

			Ohne lange nachzudenken, zauberte er eine Flamme auf seine Hand. Mordo bellte, doch Call konnte ihm jetzt keine Beachtung schenken. In seinem Kopf summte es wie in einem Bienenstock, so laut, dass er nicht denken konnte. Die magische Flamme schliff das Fenster ab, doch das dauerte alles viel zu lange. Call lief die Zeit davon.

			Er beschwor das Chaos. Es erschien sofort in seiner Hand, ein öliges, geringeltes Band aus Nichts. Er spürte, wie gierig es war, wie es tief in seinem Inneren an etwas zerrte.

			Dafür ist nicht mehr genug Seele übrig, dachte er vage über all dem Summen, doch das spielte keine Rolle. Er schickte das Chaos ans Fenster.

			Dort verzehrte es erst die Luftmagie, dann die Scheibe und schließlich den Rahmen. Call scherte sich nicht darum. Als er aus dem Fenster aufs Dach stieg, klaffte bereits ein riesiges Loch in der Hausseite.

			In der Ferne brannte es.

			Er ging zum Ende der Dachziegel und machte einen Schritt ins Leere, während er sich gleichzeitig darauf konzentrierte, sich in Luftmagie zu hüllen. Als er kurz schlotterte, fürchtete er dennoch einen Moment lang, er würde auf schnellstem Weg aufs Gras knallen.

			Doch die Magie hielt, er schwebte in der Luft. Auf dem Dach hinter ihm bellte Mordo wie wild. Als Call sich zu ihm umdrehte, bemerkte er, dass noch zwei weitere Fensterscheiben geplatzt waren – offenbar verbrannt, denn an den Holzrahmen leckten kleine, Funken sprühende Flammen.

			Weil Call ein lahmes Bein hatte, war ihm schon immer klar gewesen, dass diese Form der Magie wichtig für ihn war, doch da das Magisterium in einer Höhle lag und sie zu Hause von Nachbarn umgeben waren, war er noch nie geflogen. Leichtes Schweben über dem Boden war ja schön und gut, aber das jetzt, weit oben in der Luft, wie er es sich immer schon erträumt hatte, war etwas Neues. Obwohl er wahrscheinlich mehr Nerven hätte zeigen sollen, konzentrierte er sich voll und ganz auf das Geschehen vor dem Haus.

			Zunächst hielt er nach dem Feuer Ausschau. Ihm fiel sofort auf, dass es kein natürliches, sondern elementares Feuer war. Während er dorthin schaute, schlängelte sich etwas über einen Hügel am Horizont.

			Ein gewaltiger, schlangenartiger Feuerstreifen wand sich über einen Hügelkamm. Der Elementarier peitschte sich hoch wie eine Kobra, sprühte Feuer aus den Seiten und erinnerte Call daran, wie er mit Jasper durch das Panoptikum gerannt war. Dort hatte er sie in einem Gang gesehen.

			Ravan, Tamaras Schwester. Also hatte Tamara sie gerufen und das bedeutete, dass sie diese Flucht schon viel länger als einen Tag und eine Nacht lang geplant hatte. Sie war sogar schon damit beschäftigt gewesen, als Call sie im Tunnel geküsst hatte. Call hatte angenommen, sie hätte aufgehört, ihm zu vertrauen, weil er Aaron von den Toten aufgeweckt hatte, doch anscheinend hatte sie ihm ihr Vertrauen schon vorher entzogen. Sonst hätte sie ihm schließlich verraten, dass sie Kontakt zu Ravan aufgenommen hatte. Diese Erkenntnis lastete wie ein schwerer Klotz auf seiner Brust.

			Unter ihm waberte erneut die Luft, weil er seine Gedanken hatte schweifen lassen. Master Joseph schoss einen magischen Eisstoß auf Ravan ab, die ihm unter rauchendem Zischen auswich.

			Call hörte, wie viel Verachtung in diesem Zischen mitschwang. Auf dem langen Hügelkamm loderte ein Feuer nach dem anderen auf. Call meinte, in den zuckenden orangefarbenen Flammen zwei kleine Gestalten rennen zu sehen.

			Tamara hatte Jasper vertraut und ihm nicht. Sie ließ Call allein zurück. Es war ihr Ernst gewesen, was sie in seinem Zimmer gesagt hatte. Sie hatte alles darauf gesetzt, dass er nicht der Feind des Todes war, und nun war er es doch.

			Jetzt erst, als er über der brennenden Landschaft in der Luft schwebte, begriff Call in vollem Ausmaß, wie wichtig es immer für ihn gewesen war, dass Tamara ihm ihr Vertrauen schenkte.

			Es tat weh, so weh, dass er an dem Schmerz beinahe erstickte.

			Auf einen gebrüllten Befehl von Master Joseph schleuderten die dunklen ausschwärmenden Wesen unter ihm Magie gegen Ravan, doch sie war schnell und schlau und wich ihnen mühelos aus.

			Call hob eine Hand. Er musste an das Labyrinth aus Feuer denken, in dem er sich einst verirrt hatte, bis er begriff, dass er mit seiner Chaosmagie Sauerstoff aus allem und jedem saugen und das Feuer ersterben lassen konnte. Er konnte Ravan sterben lassen. In diesem Moment war er sich dessen ganz sicher.

			»Call.« Das war Aaron. Er war auf das Hausdach geklettert und hatte Mordo am Nacken gepackt. Irgendwo hatte er ein T-Shirt gefunden und es gegen das Oberteil seiner Uniform getauscht. In der Dunkelheit sah er blass aus. »Lass sie laufen.«

			Calls Atem rauschte in seinen Ohren. Die Lieferwagen auf dem Rasen vor Master Josephs Haus bewegten sich nicht, weil niemand Ravan so nahe kommen wollte, dass die Benzintanks explodierten.

			»Aber …«

			»Das ist Tamara«, sagte Aaron. »Glaubst du, Master Joseph würde ihr vergeben, dass sie geflüchtet ist? Niemals.«

			Call rührte sich nicht.

			»Er würde sie umbringen«, sagte Aaron. »Und danach würde es dir nie mehr gut gehen. Du liebst sie.«

			Call ließ die Hand langsam wieder sinken und hielt sich über dem Dach in der Luft. Aaron streckte die Hände aus und zog ihn hinten am T-Shirt herunter auf die Dachziegel. Dort brach Call zusammen, halb über Mordo gebeugt, und hätte Aaron beinahe umgeworfen. Nachdem sich das Durcheinander aufgelöst hatte, konnte Call die kleinen rennenden Umrisse von Tamara und Jasper nicht mehr sehen.

			Heiße Tränen stiegen ihm in die Augen, doch er drängte sie blinzelnd zurück. »Sie hat mich verlassen.«

			Aaron setzte sich hin und rutschte auf dem Dach ein wenig zur Seite. Mordo folgte ihm. »Sie hat uns verlassen, Call.«

			Call schnaubte erstickt, es war fast ein Lachen. »Jep, das stimmt wohl.«

			»Sie will das Magisterium warnen«, meinte Aaron. »Für uns ist es aber besser, nicht dorthin zu gehen.«

			Auf einmal verstand Call, was ihn an Aarons Redeweise so irritierte. »Wieso hasst du die Leute im Magisterium eigentlich plötzlich so?«

			»Ich hasse sie nicht«, antwortete Aaron und blickte in die Ferne, wo die Schlacht sicherlich weitertobte. »Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich klarer sehe als früher, als ich noch am Leben war. Sie waren immer nur hinter dem her, was sie aus uns rausholen konnten, Call. Und aus mir kann man nichts mehr rausholen. Außerdem haben sie vor, dich zu bestrafen. Weil du bewiesen hast, dass sie unrecht hatten. Sie haben doch nie geglaubt, dass Constantine wirklich Tote aufwecken konnte.«

			Call sah ihn eindringlich an und versuchte, seinem Ausdruck etwas zu entnehmen, dem klaren Grün seiner Augen. Doch die Miene dieses neuen Aaron ließ sich nicht leicht deuten. Er kam richtig unheimlich rüber.

			Aber er ist ja noch nicht lange wieder da, ermahnte sich Call. Vielleicht hält der Tod noch eine Zeit lang an einem fest und überschattet alles. Vielleicht verschwindet dieser Schatten irgendwann wieder.

			»Glaubst du, es war richtig von mir, dich wieder zum Leben zu erwecken?« Nachdem er diese Frage gestellt hatte, fühlte es sich an, als könnte er erst wieder atmen, wenn er die Antwort gehört hatte.

			Aaron äußerte einen Laut, der an einen Seufzer grenzte. Als würde Wind durch Bäume wehen. »Wie du weißt, bin ich kein Makar mehr, oder? Ich bin nicht einmal mehr ein Magier. Das ist nicht mehr meins, und alles fühlt sich – keine Ahnung, stumpf und lasch an.«

			Call war ein bisschen schlecht. Er hatte zwar gewusst, dass Alex sich mit dem Alkahest Aarons Makarkräfte gesichert hatte, aber nicht, dass Aaron ohne jegliche Magie zurückkehren würde. »Das kann sich doch noch ändern«, sagte er verzweifelt. Ohne Aaron wüsste er nicht, was er tun sollte. Oder was aus ihm werden würde. »Vielleicht geht es dir bald besser.«

			»Frag dich lieber selbst, ob du froh bist, dass ich wieder da bin«, sagte Aaron mit einem verhaltenen Lächeln. »Jetzt werden die Magier dich nie wieder in ihre Reihen aufnehmen, und ich weiß genau, dass du nicht bei Master Joseph bleiben willst.«

			»Das muss ich mich nicht fragen«, sagte Call entschlossen. »Ich bin froh, dass ich dich aufgeweckt habe.«

			Mordo bellte bestätigend und steckte die Nase zwischen sie. Als Aaron den Wolf tätschelte, ließ Calls Anspannung ein wenig nach. Wenn mit Aaron wirklich etwas ganz und gar nicht stimmen würde, wäre Mordo doch der Erste, der es merkte, nicht wahr?

			Auf einmal kam Master Joseph in Sicht, der eine geschlossene Front aus Chaosbesessenen und Magiern anführte. Sie marschierten zum Haus zurück. Als Master Joseph Call und Aaron bemerkte, die nebeneinander auf dem Dach saßen, hinter ihnen das chaosverschlungene Fensterloch, ergriff ihn kurz die Wut. Doch dann glätteten sich seine Züge wieder.

			»Euer Glück, dass ihr nicht mitgegangen seid!«, schrie er zu ihnen hoch.

			Alex schloss zu ihm auf und lachte. »Sie wurden gar nicht gefragt.«

			»Sobald das Präsidium erfährt, welche Kraft du erschlossen hast, wird sich alles verändern«, behauptete Master Joseph, doch Call bezweifelte das. Tamaras Eltern saßen im Präsidium. Wenn schon seine Freundin so entsetzt war, würden sie es doch sicher auch sein – wenn nicht noch mehr?

			Aber Call nickte nur.

			»Kommt rein«, befahl Master Joseph kühl. »Wir müssen reden.«

			Call nickte wieder, allerdings ohne vom Dach zu steigen. Er und Aaron blieben einfach sitzen, bis die Sonne deutlich höher am Himmel stand.

			Als der gelbe Sonnenschein Aarons Wimpern golden färbte, drehte er sich zu Call. »Wie hast du es gemacht? Du kannst es mir sagen.«

			»Ich habe dir ein Stück meiner Seele gegeben«, antwortete Call und sah Aaron forschend an, um zu sehen, ob ihn diese Vorstellung grauste. »Darum hat es auch vorher nie geklappt. Constantine Madden hätte einen solchen Versuch niemals durchgeführt. Niemals hätte er etwas von seiner Macht verschenkt.«

			Aaron nickte. »Ich glaube, ich merke es sogar«, sagte er schließlich. »Ich spüre es – es gehört zu mir und auch wieder nicht.«

			»Und genau aus diesem Grund wird es auch nicht so funktionieren, wie sie es sich vorstellen«, fuhr Call stammelnd fort. Es war unangenehm, darüber zu sprechen, Teile seiner Seele wegzugeben. »Ich kann nicht weiter stückchenweise meine Seele abspalten, um andere von den Toten aufzuwecken. Es gibt ja nicht … unendlich viel davon. Hinterher ist nichts mehr da.«

			»Und dann stirbt man«, sagte Aaron.

			»Ich denke schon. Wahrscheinlich hat Constantine deshalb dafür gesorgt, dass Jericho stets verfügbar war – damit er seine Seele benutzen konnte. Außerdem habe ich Jerichos Tagebuch gelesen …« Call schaute sich um, weil er es Aaron zeigen wollte, und merkte erst in diesem Moment, dass es nicht mehr da war. Tamara hatte es mitgenommen. Vermutlich, um es im Magisterium herumzuzeigen. Als Beweisstück. Ihm wurde wieder übel.

			»Aber du spürst nichts von Constantines Seele, oder?«, fragte Aaron. »Du fühlst dich ganz normal. Jedenfalls hast du dich früher immer normal gefühlt.«

			»Ich kenne es nicht anders«, erwiderte Call.

			»Vielleicht muss ich mich einfach daran gewöhnen«, meinte Aaron und hörte sich beinahe an, als wäre er wieder ganz der Alte. Er grinste sogar ein bisschen schief. »Ich bin dir dankbar für das, was du getan hast. Auch wenn es nicht funktioniert.«

			Aber das hat es doch, wollte Call protestieren.

			Doch ehe er etwas sagen konnte, klopfte es. Das war Anastasia, die, ohne abzuwarten, ob jemand reagierte, die Tür öffnete. Sie trat ein und blieb direkt wieder stehen, als sie das Ausmaß der Zerstörung sah – die vom Chaos verschlungene Außenmauer und die Morgensonne, die ins Zimmer schien. Sie blinzelte und trat ans Fenster.

			»Kinder sollten nicht dem Fluch einer solchen Macht ausgesetzt sein«, sagte sie wie zu sich selbst. Über der Brust und an den Armen trug sie eine Art Rüstung aus hellem silberweißem Stahl. Außerdem hatte sie eine Kettenhemdkapuze über ihre silbernen Haare gezogen.

			»Was ist denn?«, fragte Call und stand auf.

			»Sieh mal, da«, sagte Aaron und zeigte auf einen Luftelementarier, der plötzlich am Himmel aufgetaucht war und über das Kronendach der Bäume flog. Er war durchsichtig, wabbelig und rund, wie eine Riesenqualle. »Werden wir angegriffen?«

			»Im Gegenteil«, antwortete Anastasia. »Das ist mein Elementarier. Ich habe ihn gerufen, als Vorhut meiner Truppen. Ich übernehme die Verfolgung eurer Freunde, um sie zurückzuholen, bevor sie das Magisterium erreichen und uns verfrüht zum Handeln zwingen.«

			»Lassen Sie sie doch laufen.« Call stand auf, stieg über die verbliebenen Dachziegel und sprang zurück in sein Zimmer.

			»Das geht nicht, und du weißt auch, warum. Sie wissen zu viel, zum Beispiel wie man uns gefährlich werden könnte. Sie hätten mehr Ergebenheit zeigen müssen. Wir haben gehofft, dass uns mehr Zeit bliebe, uns auf einen Krieg zwischen den Truppen des Präsidiums und denen des Feindes des Todes vorzubereiten, aber wenn Tamara und Jasper es nach Hause schaffen, wird es innerhalb einer Woche so weit kommen.«

			Call dachte an die Tausenden von Chaosbesessenen in ihren wässrigen Baracken und daran, dass er sie von der Insel hätte führen können. Dann hätten die Abgeordneten ihn möglicherweise zu ihrem Helden gemacht.

			Tamara wollte, dass man den Helden in ihm sah. Dafür konnte Call sie nicht hassen. Das würde er niemals fertigbringen, egal was auch geschah.

			»Tun Sie meinen Freunden nicht weh«, sagte er. »Ich habe Sie selten um etwas gebeten …« Mom konnte er sie nicht nennen, dieses Wort kam ihm nicht über die Lippen. »… Anastasia. Versprechen Sie mir, dass Sie ihnen nichts tun, wenn Sie sie erwischen.«

			»Ich werde mein Bestes tun«, erwiderte sie mit schmalen Augen. »Aber als sie weggelaufen sind, wussten sie, was auf sie zukommt. Abgesehen davon, Call, dass sie sicherlich keine Bedenken hätten, mir wehzutun.« In ihrer Rüstung sah Anastasia blass und grausam aus. Call musste ihr recht geben: Tamara und Jasper würden sicher nicht zögern, ihr etwas anzutun. Und deshalb hatte er noch mehr Angst um die beiden.

			»Dann versprechen Sie mir, dass Sie es versuchen werden«, sagte er, weil er wusste, dass Anastasia ihm kaum weiter entgegenkommen würde. Er fühlte sich hilflos, aber war nicht eigentlich er der Feind des Todes? Hatte Aarons Auferweckung das nicht bewiesen, wie Tamara meinte? Sollten die anderen nicht nach seiner Pfeife tanzen?

			»Selbstverständlich«, sagte Anastasia, doch ihre knappe Stimme ließ wenig Raum für Freundlichkeit. »Jetzt kommt nach unten zum Frühstück. Ihr beide habt viel mit Master Joseph zu besprechen.«

			Aaron stand auf und stellte sich neben Call. Obwohl er so gut wie gar nicht geschlafen hatte und obwohl Tamara fort war, schöpfte Call neue Hoffnung. Er glaubte fest daran, dass Aaron recht hatte und seine Seele sich erst eingewöhnen musste. Sobald Aaron dann wieder ganz der Alte war, würden sie gemeinsam überlegen, was zu tun war. Sie waren schon ein paarmal in letzter Minute davongekommen und würden sich auch in dieser kniffligen Situation etwas einfallen lassen.

			Hoffentlich.

			»Okay«, sagte er zu Anastasia.

			Call trug immer noch den geliehenen Schlafanzug und hatte keine Lust, sich umzuziehen. Auch Aaron schien sich in seiner Kleidung wohlzufühlen. Also marschierten sie die Treppe hinunter ins Esszimmer, wo Master Joseph mit einer Gruppe von Magiern saß, darunter auch Hugo. Als Call und Aaron hereinkamen, standen die Magier auf und verließen den Raum. Master Josephs Haare waren auf einer Seite versengt, und Alex war ganz rot im Gesicht, als wäre er einem Feuerstoß zu nahe gekommen. Auf dem Tisch häuften sich Verbandsmaterial, magische Heilsalben und schmutzige Kaffeetassen.

			»Setzt euch«, sagte Master Joseph. »In der Küche gibt es Kaffee und Eier, falls ihr Hunger habt.«

			Call ging direkt dorthin und holte sich einen Riesenbecher Kaffee, während Aaron sich nur hinsetzte und abwartete.

			Master Joseph lehnte sich zurück. »Die Zeit ist reif«, sagte er mit einem Blick zu Call. »Du musst uns genau erklären, wie du Aaron von den Toten auferweckt hast.«

			»Einverstanden«, sagte Call. »Aber es wird Ihnen nicht gefallen.«

			»Sag einfach die Wahrheit, Callum.« Master Joseph hörte sich an, als wollte er beruhigend auf ihn einwirken, doch seiner Stimme war der Stress deutlich anzuhören. »Dann sind wir schon zufrieden.«

			Er war nicht zufrieden. Master Josephs Miene verfinsterte sich zusehends, während Call erklärte, wie er ein Stück von seiner Seele abgerissen und in Aarons Leiche verpflanzt hatte. Aaron, der die Geschichte bereits kannte, blickte aus dem Fenster auf einige chaosbesessene Tiere, die im Gras schnüffelten.

			»Und das ist die Wahrheit?«, fragte Master Joseph, als Call geendet hatte. »Die ganze Wahrheit, Call?«

			Alex starrte ihn ungläubig an. »Das ist doch lächerlich!«, protestierte er. »Wer kommt denn auf so eine Idee?«

			»Ich habe sie in Jerichos Tagebuch gefunden.« Call wandte sich an Master Joseph. »Sie haben es gewusst«, sagte er. »Sie wussten, was Constantine getrieben hat. Er hat mit Fetzen von Jerichos Seele versucht, Tote aufzuwecken.«

			Master Joseph stand auf, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und lief auf und ab. »Ich hatte so eine Ahnung«, erwiderte er. »Aber ich hoffte damals, dass es nicht stimmt.«

			»Jetzt verstehen Sie aber«, sagte Aaron, »dass Call so etwas nicht noch einmal tun kann.«

			Master Joseph wirbelte zu ihnen herum. »Das muss er aber. Wenn Anastasia sie nicht aufhalten kann, werden eure Freunde ins Magisterium flüchten. Wenn sie den Abgeordneten im Präsidium alles erzählen, können wir nur hoffen, dass sie dein Genie anerkennen. Aber sollte das nicht der Fall sein, wird es Krieg geben. Vorher müssen wir unbedingt Drew zurückholen.«

			»Drew?« Alex rang nach Luft. »Davon war noch nie die Rede.«

			»Aber selbstverständlich«, zischte Master Joseph. »Wir haben mit Aaron angefangen – schließlich stand uns seine Leiche zur Verfügung –, aber wenn Call Seelen retten kann, die ins Jenseits eingegangen sind, wird das Präsidium sich unterwerfen. Vor einer solchen Macht wird jeder niederknien.«

			»Heute das Präsidium, morgen die Welt!«, jubelte Alex. »Damit ändern wir mal kurz die Spielregeln.«

			»Aber das ist unmöglich!«, rief Call. »Hört mir denn keiner zu? Ich kann nicht andauernd Teile meiner Seele abreißen. Das wäre mein Tod.«

			»Oh nein«, säuselte Alex. »Nicht doch!«

			»Damit würden Sie Constantine Madden umbringen«, gab Aaron zu bedenken.

			»Das stimmt«, sagte Master Joseph und warf Call einen Blick zu, der ihn an ihre erste Begegnung erinnerte: Damals war Drew gestorben, und Master Josephs Gesicht hatte eine Mischung aus Hass – auf Callum Hunt – und Sehnsucht nach dem Feind des Todes widergespiegelt, der in ihm steckte. »Deshalb brauchen wir einen neuen Jericho.« Er sah Alex an.

			Auf keinen Fall würde Call Drew von den Toten auferwecken. »Hm«, meinte er. »Ohne eine Leiche und eine Spur von Drews Seele geht schon mal gar nichts. In Aarons Fall hatten wir immerhin eine Leiche, in der noch etwas von ihm enthalten war.«

			Aaron war unheimlich still, und Call fragte sich, was er von der ganzen Sache hielt. Er befürchtete, dass Aaron es immer weniger gut fand, dass er wieder am Leben war. Das wäre schlimm, denn für Call war es sehr wichtig, dass Aaron einigermaßen positiv gestimmt war. So weit es unter den Umständen möglich war, positiv zu denken.

			»Das kann ich alles besorgen«, sagte Master Joseph eifrig.

			»Gut«, sagte Call. »Ich würde Ihnen ja gern helfen, aber Aaron zurückzuholen hat sehr an meiner Magie gezehrt.«

			»Du warst aber schon in der Lage, mit deiner Magie noch ein Loch in die Hauswand zu brennen«, sagte Alex vorwurfsvoll. »Ich sehe da kein Problem.«

			Call nickte traurig und übertrieb, was das Zeug hielt. »Das wollte ich überhaupt nicht. Die Magie macht, was sie will. Ich will Drew ja nicht aus Versehen wehtun.«

			Alex durchbohrte Call mit Blicken, doch Master Joseph schien ihm zu glauben. »Ja, ich verstehe, dass es gefährlich werden könnte. Alex, du hast gehört, was Call gesagt hat. Deshalb werden wir uns dieses Experiment noch einmal vornehmen.«

			Alex wirkte beunruhigt, als würde er sich nun wirklich große Sorgen machen. Call vermutete, dass er lieber keine Stückchen seiner Seele hergeben würde, doch Call konnte sich nicht dazu durchringen, ihn zu bemitleiden.

			Mit einem Fingerschnippen beorderte Master Joseph die anderen Magier wieder ins Esszimmer – was bedeutete, dass sie gelauscht hatten. »Komm, wir gehen«, sagte er dann zu Alex, der sichtlich darunter litt, in den Experimentierraum gezerrt zu werden.

			Call winkte ihm noch zu, denn ausnahmsweise war er mit sich und der Welt zufrieden. »Viel Glück!«, rief er ihnen nach.

			Alex brachte nicht einmal mehr einen bösen Blick zustande, so verängstigt war er.

			Als sie alleine waren, nahm Aaron einen der halb vollen Kaffeebecher, den ein Magier stehen gelassen hatte, und trank einen Schluck. Call sah ihm zu und bemerkte, dass er eigentlich erwartete, Aaron würde ihn auffordern, Alex zu folgen und ihn zu retten.

			»Nur wegen Alex warst du überhaupt tot«, sagte er laut. »Es ist mir ganz egal, was Master Joseph mit ihm macht. Lass uns hierbleiben und frühstücken. Meinetwegen kann er seine Seele in Stücke reißen.«

			»Okay«, sagte Aaron.

			Call griff sich einen Toast, der auf einem Teller übrig geblieben war. Es passte nicht zu Aaron, so etwas zu sagen. Er hätte sagen sollen, dass Master Joseph und Alex im Team Böse spielten und Team Gut nicht mit den gleichen Mitteln kämpfen dürfte.

			Aber Aaron sagte gar nichts.

			Seufzend schob Call den Stuhl zurück. »Na gut, okay, wir sehen uns das mal an.«

			Das schien Aaron zu verwirren, doch er stand auf und schlich mit ihm zum Experimentierraum. Von drinnen drangen gedämpfte Stimmen zu ihnen. Call kniff ein Auge zu und legte das andere ans Schlüsselloch, doch obwohl das in Filmen funktionierte, sah er in Wirklichkeit herzlich wenig.

			»Wenn du Drews Seele nicht finden kannst, bist du wohl kein besonders guter Makar«, höhnte Master Joseph hinter der Tür. »Vielleicht eignest du dich besser als Gefäß für Drews Rückkehr. Vielleicht kann Callum Hunt dir Drews Seele einpflanzen und deine rauswerfen.«

			»Ich bin ein Makar«, heulte Alex. »Das kannst du nicht machen.«

			Call holte scharf Luft. Da zeigte sich der echte Master Joseph, den er hinter großzügigen Abendessen und freundlichen Gesten zu verbergen suchte.

			»Deine Kräfte sind gestohlen, und du bist minderwertig«, entgegnete Master Joseph mit vor Wut erstickter Stimme. »Du warst nie dazu bestimmt, Chaosmagie zu betreiben.«

			»Ich kann das«, sagte Alex. »Wirklich!« Call hörte ein Schrammen. »Ich brauche nur ein bisschen mehr Platz.«

			In diesem Augenblick stöhnte jemand leise im Experimentierraum – jemand, der eindeutig chaosbesessen klang.

			»Master Joseph!«, schrie Call und schlug mit der Faust gegen die Tür. »Machen Sie die Tür auf!«

			Als Master Joseph daraufhin die Tür öffnete, sahen sie Alex am Boden. Er wirkte verblüfft, doch sonst war niemand da. Allerdings lag eine Leiche auf dem Tisch, deren Haut vor Kälte blau schimmerte. Call lief ein Schauer über den Rücken.

			»Wie ich sehe, wollt ihr uns nun doch helfen«, sagte Master Joseph. »Aber im Moment kommen wir gut allein zurecht. Komm heute Abend wieder, Callum, wenn du ausgeruht bist.«

			Mit diesen Worten schlug er ihnen die Tür vor der Nase zu und schob von innen den Riegel vor.

			»Tja, das war’s dann wohl«, sagte Call mit einem mulmigen Gefühl. Konnten sie Drew wirklich wieder aufwecken? Ohne seinen Körper hielt er das eigentlich für ausgeschlossen. Selbst die Chaosbesessenen hatten noch einen winzigen Rest ihrer Seele behalten – wie Call am eigenen Leib erfahren hatte, als er Jennifer Matsui versehentlich in eine Chaosbesessene verwandelt hatte.

			Doch seine eigene Seele gehörte schließlich Constantine, der sie ebenfalls in einen anderen Körper verpflanzt hatte. Möglicherweise konnte es tatsächlich funktionieren. Er warf einen scheuen Blick auf Aaron, der sich jedoch anscheinend keine großen Sorgen darüber machte, ob sie Drew von den Toten erweckten oder nicht.

			Call musste etwas unternehmen. »Komm mit«, sagte er zu Aaron. »Lass uns rausgehen und durchs Fenster schauen, was sie da treiben.« Er griff nach Jacke und Stiefeln.

			»Sehen wir dann, wie er leidet?«, fragte Aaron, was nicht im Mindesten angebracht war. Call antwortete nicht.

			Auf dem Weg nach draußen begegneten sie einer Gruppe von Chaosbesessenen, die ächzend die Köpfe neigten, als Call vorbeiging.

			Peinlich, dachte Call. Aaron runzelte die Stirn, vergrub die Hände in den Taschen und ging schneller.

			»Schau dich ruhig um«, sagte Call. »Verstehst du? Das sind so die Schwierigkeiten, in die ich gerate, wenn du nicht da bist. Seit du gestorben bist, wurde ich verhaftet, aus dem Gefängnis befreit, entführt und zum Stützpunkt des Feindes des Todes gekarrt, und das zusammen mit Jasper, der sich die ganze Zeit über sein Liebesleben ausgelassen hat …«

			Das brachte Aaron immerhin zum Schmunzeln.

			»Und ich habe Tamara geküsst, die mich nun hasst! Ohne dich mache ich alles falsch. Du hilfst mir zu erkennen, was gut und böse ist. Ich glaube, allein bekomme ich das nicht hin.«

			Dieses Geständnis war Aaron offenbar gar nicht recht. »Ich will nicht – ich kann das gerade nicht für dich tun.«

			»Aber du musst«, erwiderte Call. Sie waren an einem kleinen Hain angekommen, von dem aus sie sich an ein Fenster des Experimentierraums anschleichen konnten. Andererseits erschien das, was dort geschah, gerade weniger wichtig als das, was sich zwischen ihnen beiden abspielte. »Bisher ging es doch auch.«

			Aaron schüttelte den Kopf. »Ich habe eine andere Einstellung als früher.« Er steckte die Hände wieder in die Taschen. Es war kalt draußen, ein scharfer Wind wehte, doch Call war sich nicht sicher, ob Aaron es spürte. Er machte nicht den Eindruck, als ob ihm kalt wäre.

			»Dir geht’s nicht schlecht«, sagte er. »Wir müssen nur zusehen, dass du bald hier wegkommst.«

			»Wann denn?«, fragte Aaron.

			»Ich habe schon einmal einen Fluchtversuch mit Tamara und Jasper gewagt«, gestand Call. »Sie haben uns geschnappt und zurückgebracht, aber das war eigentlich gar nicht so schlecht, weil Master Joseph uns dann das mit dir erzählt hat. Deshalb hatte ich beschlossen zu bleiben, bis wir dich von den Toten aufwecken konnten.«

			»Und Tamara und Jasper waren der gleichen Meinung?« Aarons Atem dampfte weiß in der kühlen Luft.

			Call holte Luft. »So genau habe ich es ihnen nicht gesagt.«

			Aaron warnte ihn nicht, wie er es früher vielleicht getan hätte. Er schimpfte auch nicht mit ihm. Call musste zugeben, dass er als moralischer Wegweiser momentan wirklich nicht zu gebrauchen war.

			Call fuhr fort. »Ich dachte, wenn du erst mal wieder da wärst, würden sie es gut finden. Und die Abgeordneten im Präsidium auch. Weil ich das Richtige getan habe. Gut, ich weiß, dass sie keine wild gewordenen Armeen von Chaosbesessenen wollen, weil das im Grunde Zombies sind, aber dir geht es ja gut.«

			Aaron gab keinen Kommentar dazu ab. Während sie weitergingen, raschelte das Laub unter ihren Füßen. Sie waren inzwischen so weit weg, dass sie umkehren müssten, um den Experimentierraum auszuspionieren, aber Call war noch nicht bereit, das Thema zu wechseln.

			»Glaubst du das wirklich?« Aaron warf Call einen gequälten Blick aus seinen grünen Augen zu.

			»Ja«, antwortete Call entschieden. Er war schon fast sauer auf Aaron, was Unsinn war, aber er konnte nichts dagegen tun. Er hatte so viel dafür getan, ohne dass ihm jemand Verständnis entgegengebracht hätte, und jetzt wollte Aaron sich schlicht nicht normal benehmen. »Ich will nicht behaupten, dass du genauso bist wie vorher, aber das heißt nicht, dass es dir nicht gut ginge.«

			»Doch.« Aaron schüttelte trotzig den Kopf. »Ich fühle mich verkehrt. Mein Körper fühlt sich verkehrt an. Als dürfte ich nicht hier sein.«

			»Was soll das denn heißen?« Call riss endgültig der Geduldsfaden. »Das hört sich ganz so an, als wolltest du sterben.«

			»Das liegt bestimmt daran, dass ich tot bin.« Aarons Stimme klang gleichgültig, was die furchtbare Wirkung seiner Worte noch verstärkte.

			»Sag so was nicht!«, rief Call. »Halt’s Maul, Aaron …«

			»Call …«

			»Ich meine, sag jetzt einfach nichts mehr!«

			Aaron machte den Mund zu wie ein Roboter. Sein Blick war starr auf Call gerichtet.

			»Aaron?«, fragte Call verunsichert.

			Doch Aaron antwortete nicht, und Call begriff, dass er es nicht konnte. Wie die Chaosbesessenen leistete er Call bedingungslosen Gehorsam.

		

	
		
			ZWÖLFTES KAPITEL

			Danach vergaß Call, dass es Alex und Master Joseph überhaupt gab.

			»Ich befehle dir, keinem meiner Befehle mehr zu gehorchen, ja?«, sagte er.

			»Ich habe dich auch schon die ersten fünf Male gehört«, erwiderte Aaron, setzte sich auf einen Felsen und schaute auf den Fluss hinaus. »Aber ich kann dir nicht sagen, ob das funktioniert. Ich weiß nicht, wie lange die Wirkung deiner Befehle andauert.«

			Und wieder war Call von Kopf bis Fuß kalt. Ihm fiel siedend heiß ein, wie er Aaron gesagt hatte, er solle es mit Tamara gut sein lassen, und Aaron kein Wort mehr gesagt hatte. Oder als er Aaron mit knappen Worten empfohlen hatte zu schlafen und Aaron es einfach getan hatte. Konzentriere dich lieber darauf, dass es dir immer besser geht, hatte Call gesagt, kurz nachdem er Aaron wieder zum Leben erweckt hatte. Und Aaron, der gerade ein gewaltiges Trauma durchmachte, hatte nicht protestiert.

			Wieso war ihm das nicht aufgefallen?

			Er konnte sich nicht mehr selbst belügen. Aaron ging es nicht gut, vielleicht war er nicht einmal wirklich Aaron. Dieser Aaron war blass und sonderbar und unruhig. Dieser Aaron tat alles, was Call wollte, und würde das vielleicht bis in alle Ewigkeit tun. Etwas Schrecklicheres konnte Call sich gar nicht vorstellen.

			»Ich habe es verstanden. Es geht dir also nicht gut«, sagte Call langsam. »Jedenfalls im Moment. Heute Nacht gehen wir in den Experimentierraum und überlegen, was genau mit dir nicht stimmt.«

			»Und wenn wir nichts finden?«, fragte Aaron. »Du bist doch schon viel weitergekommen als Constantine Madden. Ich bin zumindest weitestgehend hier. Es ist nur eben so – dass ich nicht hier sein sollte.«

			Diesmal schrie Call ihn nicht an, er solle die Klappe halten, obwohl er das am liebsten getan hätte. »Und was soll das genau heißen?«

			»Das weiß ich nicht«, antwortete Aaron mit mehr Leidenschaft in der Stimme als erwartet. »Ich bin nicht – ich muss mich sehr konzentrieren, um mitzubekommen, was um mich herum geschieht. Manchmal fühlt es sich an, als würde ich mir entgleiten. Und manchmal kommt es mir so vor, als könnte ich etwas Böses tun, ohne dass es irgendein Gefühl auslöst. Verstehst du, ich kann wirklich nicht derjenige sein, der für dich Gutes von Bösem unterscheidet, Call. Ich kann es nicht, echt nicht.«

			Call wollte schon wieder lauthals protestieren, doch diesmal hielt er sich zurück. Er dachte an Aarons ausdruckslosen Blick und daran, warum er nicht verstanden hatte, wieso es ihm nicht egal sein sollte, wenn die Menschen im Magisterium starben. Call konnte nicht einfach darauf beharren, dass es Aaron gut ging. Wenn Aaron selbst davon überzeugt war, dass etwas mit ihm nicht stimmte, war Call es ihm schuldig, ihm zu glauben.

			Und immerhin war Aaron in der Lage, das zu äußern. Das musste etwas zu bedeuten haben. Wäre er nicht wirklich Aaron, wäre es ihm auch egal, wie anders er sich fühlte.

			»Das kriegen wir hin«, versprach Call stattdessen.

			»Der Tod ist kein platter Reifen«, sagte Aaron.

			»Wir müssen weiter positiv daran herangehen«, sagte Call. »Wir sollten nur …«

			»Da kommt jemand.« Aaron stand auf und zeigte dorthin, woher sie gekommen waren. Die Haustür stand auf, und eine Gruppe von Magiern marschierte hinter Master Joseph her auf sie zu.

			Auch Call stand auf. Seit Tamara und Jasper fort waren, hatten seine vagen, halbgaren Fluchtpläne keine konkretere Form angenommen. Aarons Rückkehr hatte ihn abgelenkt, und er hatte angenommen, das gälte auch für Master Joseph. Call hatte auf mehr Zeit gespielt.

			Aaron schaute nach oben. Call folgte seinem Blick – schwere stahlgraue Wolken hingen am Himmel, und dahinter kreisten gewaltige Gestalten.

			Eine von ihnen brach durch die Wolkendecke. Es war ein mächtiger Luftelementarier mit durchsichtigen schartigen Flügeln. Anastasia saß auf seinem Rücken, ihre silberweiße Rüstung war fleckig und schmutzig.

			Als ihr Elementarier auf der Wiese hinter Call und Aaron landete, plättete die Druckwelle das Gras in seinem Umkreis. Call ließ den Blick schweifen – sie saßen praktisch zwischen Anastasia auf der einen und Master Joseph auf der anderen Seite in der Falle.

			Was sollte das?

			»Callum!« Master Joseph war zuerst bei ihnen. Zwei Dinge fielen Call sofort auf: Alex war nicht bei ihm, und Master Josephs Mantel war mit Spritzern einer fragwürdigen Flüssigkeit übersät. »Es ist so weit.«

			Call und Aaron tauschten einen Blick. »Was ist so weit?«

			»Tamara und Jasper haben das Magisterium erreicht«, erklärte Anastasia, die nun auch fast bei ihnen war. Ihr Elementarier wartete hinter ihr auf der Wiese und waberte ein wenig im Wind. »Die Präsidiumsabgeordneten werden bald wissen, wo wir uns aufhalten und was du vollbracht hast.«

			»Es ist so weit, wir zeigen der Welt, wer wir sind und wie groß unsere Macht ist«, verkündete Master Joseph. »Hugo, hast du das Gerät mitgebracht?«

			Call und Aaron kamen aus dem Staunen nicht heraus, als Hugo Master Joseph ein riesiges Glasgefäß reichte, in dem graue und schwarze Luft verwirbelte.

			Das Tornado-Telefon. Call bewegte lautlos die Lippen, und Aaron nickte bedächtig.

			Mit einer schwungvollen Bewegung riss Master Joseph den Deckel herunter, sodass die Luft mit Macht herausströmte. Anastasias Elementarier gab einen überraschten Laut von sich und verschwand mit einem Knall.

			Call rückte näher an Aaron heran, dem die Haare ins Gesicht wehten. Die Luft breitete sich aus, sauste durch die Äste und wirbelte im Kreis um die Stelle, an der sie standen.

			»Master Rufus!«, rief Master Joseph. »Versammelte Magier! Zeigt euch!«

			Es war, als würde man sich ein unscharfes Fernsehbild ansehen. Langsam nahmen die Bilder Form an, und Call erkannte den Versammlungsraum im Präsidium und die Magier in ihren grünen Roben. Einige waren ihm vertraut, wie zum Beispiel Tamaras Eltern, und selbstverständlich die Magier aus dem Magisterium – Master Milagros und Master North, Master Rockmaple und Master Rufus, mit gebeugten Schultern und glänzendem kahlem Schädel.

			Offenbar waren sie aus diesem einen Grund zusammengekommen: um zu besprechen, wie sie Callum Hunt, den Feind des Todes besiegen könnten.

			Beim Anblick seines Lehrers bekam Call Magenschmerzen. Doch das war noch gar nichts im Vergleich zu seinen Gefühlen, als er sah, wer neben Rufus saß – Jasper, in der weißen Uniform des vierten Jahrgangs, sowie Tamara, ebenfalls in Weiß, die ihre Haare zu ordentlichen Zöpfen geflochten hatte. Sie blickte ihn mit großen dunklen Augen an, als schaute sie Call direkt in die Seele.

			Schließlich trat Tamaras Vater vor und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Unterwerfen Sie sich, Master Joseph, das ist unser letztes Angebot. Der letzte Krieg hat uns allen viel abverlangt – auch Ihnen. Sie haben Ihre Söhne verloren, und Constantine, und Sie sind vom rechten Weg abgekommen. Wenn wir erneut in die Schlacht ziehen, wird es keine Friedensverhandlungen geben. Wir werden Sie und alle Chaosbesessenen, die wir finden, töten.«

			Call erschauerte bei dem Gedanken an Mordo, der sich wahrscheinlich hinter einem Baum versteckt hatte.

			»Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte Master Joseph. »Sie sprechen, als wären Sie in einer Position der Stärke, obwohl wir den Schlüssel zur Ewigkeit in der Hand halten. Liegt es daran, dass Tamara und Jasper mit Neuigkeiten von unserem Stützpunkt zu Ihnen übergelaufen sind? Hätte ich Angst, dass etwas durchsickert, hätte ich ihnen die Kehle durchgeschnitten, solange ich noch Gelegenheit dazu hatte.«

			Tamara warf ihm einen bösen Blick zu, doch Jasper wich einen Schritt zurück. Seine Mutter war bei ihm, aber sein Vater war nirgends zu sehen.

			»Sie haben mich nicht verstanden«, fuhr Master Joseph fort. »Ihr alberner Krieg interessiert doch niemanden. Die Magier wollen ihre geliebten Verstorbenen zurückbekommen. Sie sehnen sich nach dem ewigen Leben. Sie können die Welt der Magier nur dazu verleiten, sich auf Ihre Seite zu schlagen, wenn Sie leugnen, wer neben mir steht.« Mit diesen Worten legte er Aaron den Arm um die Schultern, der sich jedoch mit einem Schritt zur Seite aus der Umarmung löste.

			»Sag was«, befahl Master Joseph.

			»Ich habe nichts zu sagen«, verkündete Aaron den Magiern. »Ich bin nicht auf Ihrer Seite.«

			Call rechnete eigentlich damit, dass Master Joseph Aaron anbrüllen oder ihn davon abhalten würde, zu sagen, was er wollte. Stattdessen strahlte er übers ganze Gesicht.

			Die Magier verstummten, und Master Rufus hob den Kopf. Er wirkte älter, faltiger. »Aaron? Bist du das wirklich?«

			»Ich – ich weiß es nicht«, antwortete Aaron.

			Doch im Präsidium war bereits die Hölle los. Tamara und Jasper konnten ihnen alles Mögliche erzählt haben, dachte Call, doch sie hatten nicht wirklich geglaubt, dass Aaron von den Toten auferstanden war. Wahrscheinlich hatten sie angenommen, er wäre chaosbesessen und Master Joseph wäre dem Wahn erlegen. Und Call …

			Was hatten sie wohl über Call gedacht?

			Jetzt sah Master Rufus ihn an. Seine dunklen Augen strahlten Resignation aus. Enttäuschung. »Callum«, sagte er. »Du hast das getan? Du hast Aaron von den Toten aufgeweckt?«

			Call senkte den Blick. Er konnte es nicht ertragen, Master Rufus anzusehen.

			»Selbstverständlich war er das«, sagte Master Joseph. »Die Seele ist nun mal die Seele. Ihr Wesen ändert sich nicht. Er war immer schon Constantine Madden und wird es auch bleiben.«

			»Das stimmt nicht!«

			Call hob verblüfft den Kopf, um zu sehen, wer ihn da verteidigte. Es war Tamara. Sie sah ihn nicht an und hatte die Hände zu Fäusten geballt. Aber sie hatte es gesagt. Hieß das auch, sie glaubte nicht wirklich, dass er doch der Feind des Todes war? Obwohl sie das vorher gesagt hatte?

			Tamaras Eltern beruhigten sie und zogen sie auf die Seite, bis Call sie fast nicht mehr sehen konnte. Gleichzeitig schnaubte Master Joseph verächtlich.

			»Sie verhalten sich nicht gerade klug«, sagte er. »Sie gehen davon aus, dass Sie bei einem Angriff nur einer kleinen Truppe gegenüberstehen – wie Tamara und Jasper zweifellos berichtet haben. Aber glauben Sie wirklich, ich hätte nicht meine Verbündeten unter Ihnen? Überall in der Welt der Magier warten die Menschen auf die Nachricht, dass wir Constantines Projekt zu einem krönenden Abschluss gebracht und den Tod besiegt haben. Wir haben die Nachricht bereits verbreitet, und vielleicht ist Ihnen aufgefallen, dass einige Abgeordnete fehlen …«

			Mehrere Präsidiumsmitglieder ließen besorgt den Blick wandern. Einige schauten sich nach Jasper und seiner Mutter um, bis es noch mehr auffiel, dass sein Vater nicht da war.

			»Sie können nicht gewinnen«, fuhr Master Joseph fort. »Viel zu viele glauben, was wir glauben. Was bringt es denn, als Magier geboren zu werden, wenn wir daraus keinen Nutzen ziehen können? Stattdessen sollen wir mit Hilfe unserer Magie die Elementarier zum Besten einer Welt unter Kontrolle halten, die sich keinen Deut um uns schert? Wozu soll Magie gut sein, wenn wir damit nicht das größte Rätsel unseres Daseins lösen – jenes, zu dem die Wissenschaft nie vorgedrungen ist –, das Rätsel der Seele? Magier aus aller Welt werden sich hinter uns stellen, nun, da wir wissen, dass die Toten wieder lebendig werden können.«

			Im rückwärtigen Teil des Versammlungsraums flüsterten Magier untereinander und deuteten mit dem Finger in ihre Richtung. Call spürte, dass sie erschüttert waren, Aaron zu sehen, obwohl er Master Joseph brüskiert hatte. Fragte sich nur noch, wie viele von ihnen sich letztendlich hinter Master Joseph stellten.

			»Callum, Alastair ist außer sich«, sagte Master Rufus. »Lass uns ein Treffen vereinbaren. Und bring Aaron gleich mit. Wir wollen diese Behauptungen wenigstens mit eigenen Augen verifizieren.«

			»Sie halten uns wohl für blöd!«, schrie Master Joseph die verschwommen schimmernden Bilder der Magier an.

			»Das haben wir doch schon gesagt«, meinte Tamara. »Er wird dort gefangen gehalten.«

			»Das sieht mir aber nicht danach aus«, warf der Abgeordnete Graves naserümpfend ein. »Und da du daran beteiligt warst, dass er aus dem Gefängnis ausbrechen konnte, giltst du ohnehin als befangen.«

			»Vielleicht hat Call ein kleines Stockholm-Syndrom entwickelt«, gab Jasper zu bedenken. »Aber Master Joseph hält ihn dort fest. Und Aaron auch.«

			»Haben Sie die Kinder dort eingesperrt?«, wollte Master Rufus wissen.

			Master Joseph lächelte. »Ich sollte Constantine Madden einsperren? Ich war ihm immer zu Diensten, mehr nicht. Call, bist du gegen deinen Willen hier?«

			Call überlegte, was er dazu sagen sollte. Einerseits wollte er um Hilfe rufen und sie anflehen, ihn zu retten. Doch das Präsidium war kaum in der Lage, ihn zu befreien – jedenfalls nicht in diesem Augenblick. Es nutzte ihm mehr, wenn Master Joseph glaubte, er wäre auf seiner Seite. Falls es zum Krieg käme, war es Calls Aufgabe, alles in seiner Macht Stehende dafür zu tun, dem Präsidium zu helfen.

			So oder so – die Antwort war die Gleiche.

			»Nein«, sagte er und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich bin kein Gefangener. Ich bin Callum Hunt, der wiedergeborene Feind des Todes. Und ich ergebe mich in mein Schicksal.«

			[image: Zeichen]

			»Hier gefällt es mir nicht«, sagte Aaron.

			Sie saßen in Tamaras Zimmer, beziehungsweise in ihrem ehemaligen Zimmer, auf dem Bett mit dem pinkfarbenen Plüsch. Da bei Call weiterhin ein großes Loch in der Wand klaffte, war es dort zu kühl. Niemandem stand gerade der Sinn danach, sich um Reparaturen zu kümmern.

			»Ist ja nicht für lange«, versprach Call, obwohl er nur einen außerordentlich vagen Plan hatte.

			Aaron zuckte die Achseln. »Ich schätze mal, dass wir nicht ins Magisterium zurückkehren. Jedenfalls nicht, nachdem du dich öffentlich als Feind des Todes ausgegeben hast.«

			Call schlang die Arme um die Knie. »Glaubst du, das hätte ich ernst gemeint?«

			»Und, hast du?« Aaron sah ihn gleichgültig an. Call fragte sich, was er wohl dachte. Früher konnte er das ganz gut erraten, doch die Zeiten waren vorbei. »Schließlich hast du den Tod wirklich besiegt.«

			»Heute Abend überlegen wir, was wir dir Gutes tun können«, sagte Call. »Und danach hauen wir ab.« Er erzählte ihm nichts von den Truppen der Chaosbesessenen, die er gerne mitnehmen wollte. Wenn er heute Nacht austüftelte, was Aaron fehlte, konnten sie gehen und vor der Morgendämmerung den Fluss überqueren. Er hielt es für ausgeschlossen, dass Alex genug eigene Chaosbesessene zur Verfügung standen, um sie aufzuhalten.

			Und wenn ihm das nicht gelang? Sollten sie dann trotzdem flüchten? Glaubte er wirklich, er wäre in der Welt der Magier willkommen, ausgerechnet jetzt, mit Aaron an seiner Seite?

			Bei der Erinnerung an die Gesichter der Abgeordneten bildete sich ein kalter Klumpen in seinem Magen.

			Er dachte an Anastasias Worte: Du bist mächtig. Auf diese Macht kannst du nicht einfach verzichten. Das würde die Welt gar nicht zulassen, ebenso wenig wie den Versuch, sich einfach zu verstecken, um in Sicherheit zu sein. Am Ende wird es entweder dazu kommen, dass du die Welt beherrschst oder unter ihrem Stiefel zertreten wirst.

			Er hoffte inständig, dass sie sich geirrt hatte, doch er musste zugeben, dass sie in Bezug auf Tamara recht behalten hatte.

			»Es wird wahrscheinlich nicht leicht, zum Experimentierraum zu kommen«, sagte Aaron. »Hier laufen so viele Leute herum. Da unten ist es total chaotisch.« Das stimmte. Das ganze Haus war in Aufruhr. Während Anastasia mit den jüngeren Magiern hin und her rauschte, um Elementarier zu beschwören, war Master Joseph mit Hugo und ein paar anderen damit beschäftigt, zu ihrer Verteidigung Symbole in das Gelände rund um das Anwesen zu zeichnen.

			Call wollte mit einer schlauen Bemerkung kontern. Er hätte gerne etwas gesagt wie Chaos ist mein zweiter Vorname, doch das alles war einfach zu traurig. Selbst wenn er immer noch ein Chaosmagier war, so war Aaron keiner mehr – seine Magie gehörte jetzt Alex. »Mordo wird uns helfen«, sagte er nur.

			Als der Wolf seinen Namen hörte, spitzte er die Ohren. Er rannte mit ihnen nach unten, blieb an der letzten Treppenstufe stehen, kniff die Augen zusammen und knurrte. Mordo hatte es im Haus von Anfang an nicht sonderlich gefallen und das schien sich noch zu verschlimmern, je länger er dort bleiben musste.

			»Ich sage dir jetzt, was du zu tun hast.« Call beugte sich vor, um dem chaosbesessenen Tier einen Befehl zu erteilen.
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			Schon während die beiden Jungen noch auf der Treppe waren, hörte Call, dass der Plan aufging. Mordo bellte, lief im Kreis und führte die Magier an der Nase herum. Sie versuchten hektisch herauszufinden, was ihn so aufregte, und waren sich schon fast sicher, dass es sich um einen Angriff des Präsidiums handelte.

			Während Mordo sein Theater veranstaltete, gingen Call und Aaron auf direktem Wege zum Experimentierraum.

			Erst als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, merkten sie, dass sie nicht mehr allein waren. Alex saß auf dem Boden in einem merkwürdigen Kreis von Büchern. Er hatte fleckige Haut und Ringe unter den Augen.

			Auf einer Bahre auf der anderen Seite des Raumes lag eine seltsam anmutende Leiche. Sie hatte den Körper eines Erwachsenen, was nicht weiter verwunderlich war, doch das Gesicht wirkte wie eine groteske Parodie von Drews kindlichen Zügen. Es sah so aus, als wäre das Ganze mit einem Buttermesser aus verschiedenen Hautpartien zusammengefügt worden. Auch die Kleidung, ein Pferde-T-Shirt zu roten Jeans, war die eines Kindes. Bei dem Anblick bekam Call erneut Magenschmerzen.

			»Äh«, sagte er. »Tschuldigung. Wir wussten nicht, dass hier noch jemand ist.«

			Aaron musterte Alex schweigend. Man hätte fast meinen können, dass ein zartes Lächeln um seine Mundwinkel zuckte.

			Alex griff sich ein paar Bücher und stand auf. Dann zeigte er mit dem Finger auf Call. »Du! Du hast nicht richtig erklärt, was du getan hast. Du hast gelogen.« Er wollte sich rüpelhaft an Call und Aaron vorbeidrängen.

			»Oh nein.« Call legte ihm die Hand auf die Brust, um ihn aufzuhalten. Alex war größer als sie beide, aber es stand zwei gegen einen, und seit Aaron von den Toten zurückgekommen war, flößte er allen entschieden mehr Angst ein. »Du hilfst uns jetzt.«

			»Ich mache gar nichts, bevor du mir nicht erklärst, wie du Aaron aufgeweckt hast – und zwar die Wahrheit, und nicht das, was du Master Joseph erzählst hast, damit er mich quält.«

			»Ich habe die Wahrheit gesagt. Du kannst es einfach nicht.«

			Alex sah Call in die Augen. Das fiese Grinsen war wie weggewischt. Zum ersten Mal strahlte er nackte Angst aus. »Wieso? Warum sollte ich das nicht können? Wieso kann ich nicht einfach meine magischen Fühler ausstrecken und seine Seele finden?«

			Call schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. So habe ich das nicht getan. Wir hatten Aarons Leiche hier, aber Drew ist nicht hier. Wie sollst du dann seine Seele finden?«

			Es war nicht zu übersehen, wie verzweifelt Alex war, aber das würde Master Joseph nicht davon abbringen, seinen Sohn wiederhaben zu wollen. Er würde darauf beharren, selbst wenn es nicht möglich war.

			»Also gibt es keine Hoffnung«, sagte Alex.

			»Das kann ich so nicht sagen«, erwiderte Call. »Hilf mir mit Aaron, dann helfe ich dir bei deinem Problem.«

			Alex war sehr viel länger beim Bösen in die Lehre gegangen als er – er war geradezu scharf auf die bösen Kriegstreiberpunkte auf der Liste, die Call seit Jahren möglichst kleinhalten wollte. Falls es irgendeine Chance gab, dass Alex wusste, wie man Aaron helfen könnte, sollte man sie ergreifen.

			Nach einem Blick auf Aaron runzelte Alex die Stirn. Aaron setzte sich auf den Boden, wo Alex vorher gesessen hatte, und nahm ein Buch in die Hand.

			»Das sieht doch alles gut aus«, murrte Alex. »Was gibt es da zu helfen?«

			»Er ist nicht glücklich«, erklärte Call zögernd.

			»Tja, willkommen im Club«, schnaubte Alex. »Ich bin auch nicht glücklich. Wenn ich Drew nicht von den Toten aufwecke, bin ich geliefert. Master Joseph lässt den Alkahest in letzter Zeit kaum noch aus den Augen.«

			»Vielleicht hättest du ihm nicht vorschlagen sollen, dass er mich damit bedroht«, entgegnete Call unbarmherzig.

			Alex seufzte, da es darauf nichts zu erwidern gab. »Wir sollen also eine magische Lösung finden, mit der wir Aaron glücklicher machen können?«

			Call warf einen besorgten Blick auf Aaron, der auf dem Boden saß und blätterte, als würde er gar nicht zuhören. »Unglücklich ist er eigentlich auch nicht«, sagte er. »Er ist nur – also irgendwie nicht am richtigen Ort. Wie jemand, der mit dem Zug zu einem Bahnhof gefahren ist, dort aussteigt und wieder einsteigen muss, weil er seinen Koffer vergessen hat. Und der dann in die falsche Richtung fährt.«

			»Aha«, sagte Alex. »Dann ist ja jetzt alles klar.«

			Call wollte Alex nicht verraten, wie Aaron es formuliert hatte – das schien ihm zu persönlich. Also probierte er es noch mal. »Aaron hat keine Magie mehr. Gut, du hast ihm seine Makarkräfte gestohlen, aber er könnte doch trotzdem noch ein Magier sein, oder? Ist er aber nicht. Und vielleicht ist das, was ihn von seiner Magie abschneidet, das, was fehlt und ihm das Gefühl gibt, nicht vollständig zu sein.«

			Alex zögerte.

			»Abgesehen davon«, fügte Call hinzu, »wäre Master Joseph auch nicht begeistert, wenn du Drew aufwecken würdest und er keine Magie mehr hätte.«

			Alex warf ihm mit seinen verquollenen Augen einen bösen Blick zu. »Das stimmt«, sagte er zähneknirschend. »Meinetwegen, was schlägst du vor?«

			»Im Magisterium haben wir gelernt, wie wir eine andere Seele antippen«, antwortete Call. »Ich habe so ein Gefühl, als sollte ich das bei Aarons Seele probieren. Vielleicht sehe ich ja dann, wo das Problem liegt.«

			»Und was ist dann meine Aufgabe?«, wollte Alex wissen.

			Call holte tief Luft. »Du bist älter als wir und hast mehr gelernt. Denk nach, was wir sonst noch überprüfen könnten.«

			»Und wenn wir nichts Verkehrtes finden?«

			»Dann gebe ich ihm vielleicht noch ein bisschen mehr von meiner Seele«, flüsterte Call. »Kann doch sein, dass es nicht genug war.«

			Alex schüttelte den Kopf. »Das wäre deine Beerdigung«, sagte er schließlich. »Aaron, hopp auf den Experimentiertisch.«

			Aaron betrachtete die Bahre mit der Leiche sehr ausführlich. »Nein«, sagte er. »Mach ich nicht.«

			»Außerdem ist der Tisch besetzt«, gab Call zu bedenken.

			»Wir können die Leiche auf den Boden werfen«, erwiderte Alex, während Aaron ihn angewidert musterte.

			Um das zu vermeiden, zog Call einen weiteren, mit Büchern belegten Tisch aus einer Ecke in die Mitte. Nachdem sie ihn frei gemacht hatten, legte Aaron sich darauf und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Call atmete vor Verlegenheit tief ein und versuchte sich zu erinnern, wie es beim letzten Mal gewesen war, als er Aarons Seele gesehen hatte. Diesen Teil konnte er nur allein ausführen. Alex verdiente es nicht, eine Seele anzusehen, und Aarons schon gar nicht.

			Call schloss die Augen, atmete zur Sicherheit noch einmal durch und begann. Es war schwerer als damals im Magisterium. Aarons auferstandener Körper schien Call daran zu hindern, in seine Seele zu sehen. Er war nicht greifbar, irgendwie trübe. Call holte Erinnerungen an Aaron hervor – wie Aaron lachte und im Speisesaal klaglos Flechten aß, wie er Sand sortierte und mit Tamara tanzte. Doch auch diese Bilder blieben schwach. Dagegen war Aarons Körper, der kalt und reglos in diesem Raum lag, klar und nicht zu übersehen.

			Call konzentrierte sich intensiv auf die Erinnerung, wie er ein Stück seiner Seele in Aaron gedrückt hatte – es war wie elektrischer Strom, der in der Dunkelheit Metall aufleuchten ließ. Als diese Erinnerung über ihm zusammenschlug, fand er endlich einen offenen Zugang zu Aarons Dasein. Er sah den Schein einer Seele, blass und durchsichtig, von goldenem Licht durchsetzt. Das war Aaron.

			Doch schwarze Ranken kräuselten sich darum, hakten sich fest und drängten hinein wie Efeuwurzeln in ein Gemäuer, bis es bröckelte. Aarons ganzer Körper pulsierte vor Chaosmagie. Call streckte gedanklich seine Fühler aus und spürte eine fürchterliche überwältigende Kälte.

			Der Körper. Mit Aarons Körper stimmte etwas nicht.

			»Was macht ihr denn da?« Die Tür zum Experimentierraum wurde mit wütendem Schwung aufgerissen. Benommen lehnte Call sich an den Tisch, während Alex mit einem Aufschrei rückwärtssprang.

			Master Joseph stand in der Tür und sah sie zornig an.

		

	
		
			DREIZEHNTES KAPITEL

			Als Call von Aaron zurückwich, stolperte er über ein Buch, das aus Versehen dort gelandet war. So hatte Call Master Joseph noch nie erlebt – mit wildem Blick und rasend vor Zorn. Er hatte den Alkahest über seine rechte Hand gestülpt.

			Der Anblick raubte Call den Atem.

			Früher hatte Master Joseph Call stets beschützt, auch wenn er noch so sauer auf ihn war. Im Grabmal des Feindes des Todes hatte er sich sogar vor Call geworfen, bereit, das eigene Leben zu opfern, um seines zu retten. Doch jetzt sah es danach aus, als würde er Call umbringen, ohne noch einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden.

			»Aaron h-helfen«, stammelte Call.

			»Du darfst nicht an dem herumpfuschen, was du geleistet hast!«, schrie Master Joseph. Speichel flog von seinen Lippen. »Ohne Auferstehung sind wir rein gar nichts! Die Magier werden uns überrollen und endgültig in den Boden stampfen. Allein mit der Macht des ewigen Lebens kann unser Heer so weit anschwellen, dass wir das Präsidium besiegen können!«

			Aaron setzte sich auf. Das Geschrei machte ihm anscheinend nichts aus, denn er starrte Master Joseph ausdruckslos an.

			»Okay, okay«, sagte Call und hob beschwichtigend die Hände. Alex war so weit vor Master Joseph zurückgewichen, dass er nun kreidebleich mit dem Rücken zur Wand stand. So hatte Call auch Alex noch nie erlebt, was ihm noch mehr Angst einjagte. »Nicht ausflippen, ist doch alles in Ordnung.«

			Master Joseph ging zu Aaron, fasste ihn am Nacken und drehte seinen Kopf. Dann betrachtete er Aarons Gesicht forschend wie ein wütender Autobesitzer, der prüfte, ob sein neuer Mercedes einen Kratzer hatte.

			»Callum will mir offenbar unbedingt beweisen, dass er mir mehr Probleme bereitet, als er wert ist. Von Anfang an hat er getrotzt und sich über seine Rolle lustig gemacht. Die große Ehre, die ihm erwiesen wurde, hat er gering geachtet. Er hat mir meine Ergebenheit und meine Opferbereitschaft um die Ohren gehauen, wieder und wieder. Aber jetzt, Callum, reicht es mir, dass du meine Pläne ständig durchkreuzt.«

			»Das dürfen Sie nicht persönlich nehmen«, sagte Call. »Die meisten Leute finden mich schrecklich. Das liegt nicht an Ihnen.«

			»Call wollte mir nur helfen«, sagte Aaron und riss sich los. Irgendwie sah er entsetzlich aus.

			»Du brauchst keine Hilfe!«, zischte Master Joseph und packte Aaron erneut, diesmal an der Schulter. »An dir wird nicht herumgedoktert!«

			»Lassen Sie mich los«, sagte Aaron und schob Master Josephs Hand weg. »Was wissen Sie, was ich brauche!«

			Master Joseph fletschte die Zähne. »Sei still. Du bist kein Mensch. Du bist ein Ding. Ein totes Ding.«

			Plötzlich ließ Aaron den Arm vorschnellen und drückte Master Joseph die Kehle zu. Das geschah so schnell – viel zu schnell, als dass Call mehr hätte tun können, als erschrocken die Luft durch die Zähne zu ziehen.

			Master Joseph hob die Hand, als wollte er ein Feuer beschwören, doch Aaron packte seinen Arm und verdrehte ihn hinter seinem Rücken. Mit der anderen Hand drückte er noch fester zu. Master Joseph zuckte und zappelte, er rang nach Luft, bis sein Blick nach innen ging.

			»Nicht!«, rief Call, als er endlich begriff, dass Aaron es ernst meinte. »Nein, Aaron!«

			Doch Call hatte Aaron befohlen, nicht auf sein Kommando zu hören, und dementsprechend reagierte Aaron auch nicht. Er grub die Finger tiefer in Master Josephs Haut, und dann schnappte und knackte etwas wie ein Zweig, wenn man darauftrat.

			Das Licht in Master Josephs Augen erlosch.

			Keuchend starrte Call Aaron an. Er wollte nicht wahrhaben, dass sein Freund das getan hatte, sein allerbester Freund und noch dazu der beste Mensch, den er kannte. Zum ersten Mal hatte Call Angst – nicht um Aaron, sondern vor Aaron.

			Alex gab sonderbare Laute von sich, eine immer gleiche Wiederholung des Wortes Nein, wie man bei näherem Hinhören merkte.

			Aaron ließ Master Joseph los, trat einen Schritt zurück und betrachtete seine Hand, als würde ihm jetzt erst bewusst, was er getan hatte. Er wirkte verwirrt, als Master Josephs Leiche zusammensackte.

			Du bist ein Ding. Ein totes Ding.

			Master Joseph lag leblos zu Calls Füßen, so wie Drew damals. Die Bekanntschaft mit mir ist Master Josephs Familie echt schlecht bekommen, dachte Call leicht hysterisch, obwohl es eigentlich alles andere als komisch war.

			Alex fiel auf die Knie. Er konnte den Blick nicht von Master Josephs Leiche wenden. »Du – du kannst ihn zurückholen«, sagte er zu Call.

			»Aber das tue ich nicht.« Call hatte nicht einmal nachgedacht, bevor er die Worte aussprach. Er war zutiefst schockiert, dass Alex ihn darum bat. Master Joseph hatte Alex mit dem Alkahest gedroht, er hatte ihn lächerlich gemacht und durch den Schmutz gezogen. Und doch betrachtete Alex den Toten mit tiefem Entsetzen.

			»Du musst«, widersprach er Call. »Wir brauchen einen Anführer.«

			Aaron hatte nur einen gleichgültigen Blick für sein Werk. Falls er Reue empfand, zeigte er es nicht.

			Alex rückte noch näher an Master Joseph heran. Er hatte Tränen in den Augen, doch es ging ihm nicht darum, den toten Magier zu berühren. Im Gegenteil: Er zog ihm den Alkahest aus und wiegte ihn an seiner Brust. In diesem Moment begriff Call, dass es dumm von ihm gewesen war, sich nicht als Allererstes den Handschuh zu sichern.

			»Äh, Alex?«, fragte Call. »Was hast du damit vor?«

			»Ich hätte nie gedacht, dass er sterben könnte.« Es klang nicht so, als würde Alex mit Call reden. Er sprach leise, wie zu sich selbst. »Er war eine große Persönlichkeit. Ich dachte, wir würden gemeinsam dem Heer voranschreiten.«

			»Er war ein böser Mann«, sagte Call. »Auf gewisse Weise trägt er für alles, was geschehen ist, die Verantwortung. Für den magischen Krieg, Jerichos Tod und sogar Drews Tod. Er hat den Menschen wehgetan.«

			»Nur seinetwegen hat dich überhaupt jemals jemand wichtig genommen«, sagte Alex. »Er hat an dich geglaubt. Und du willst ihn einfach hier liegen lassen?«

			»So wie du mich?«, fragte Aaron und schwang sich vom Tisch herunter. Dann stellte er sich neben Call.

			»Das habe ich nicht getan, um besser als der Feind des Todes dazustehen«, zischte Alex, der weiterhin den Alkahest an seine Brust drückte.

			»Stimmt«, sagte Call. »Du hast es getan, um wie seine Verkörperung dazustehen.« Er ging zur Tür, Aaron hinterher. Dort drehte Call sich noch einmal um. »Wir gehen jetzt. Ich weiß, du bist sauer, aber ohne deine Chaosmagie könntest du in der Welt allerlei Gutes tun. Du könntest immer noch mächtig und berühmt werden, aber eben nicht auf der Seite der Bösen. Jetzt, da Master Joseph tot ist, kann man auch sagen, dass es vorbei ist.«

			Alex sah ihn erschöpft an. »Gut, böse«, sagte er. »Wo ist der Unterschied?«

			Call erwartete, dass Aaron etwas dazu sagte, zum Beispiel, dass Aaron den Unterschied sehr wohl kannte. Doch Aaron schwieg. Vielleicht wusste es dieser Aaron auch nicht besser.

			Schweigend traten sie auf den Flur hinaus, wo Mordo schon auf sie wartete. Er hatte die Ohren angelegt, aber er wedelte mit dem Schwanz. Obwohl im Haus Schritte zu hören waren, trafen sie auf dem Weg zur Haustür niemanden an. Sie gingen auf den Rasen hinaus.

			»Wohin denn?«, fragte Aaron.

			»Weiß ich auch nicht«, antwortete Call. »Runter von der Insel. Weg von all dem.«

			»Komme ich mit?« Aaron war wohl bewusst geworden, dass der Mord an Master Joseph für Call etwas zu bedeuten hatte. Oder er war selbst auch irgendwie betroffen. Vielleicht erinnerte er sich an die Zeiten, in denen er niemals jemanden hätte töten können – kaltblütig und mit bloßen Händen.

			»Selbstverständlich«, antwortete Call, doch das leise Zögern in seiner Stimme konnte er nicht verbergen.

			»Gut«, sagte Aaron.

			Sie liefen zum Wald, an der Straße entlang, auf der sie sich immer scharf am Rand hielten. Schon nach kurzer Zeit bekam Call Schmerzen in seinem Bein, aber er ging deshalb nicht langsamer. Er hielt den Schmerz aus, hielt es aus, dass er schlimmer wurde. Was machte es, wenn es wehtat? Was machte es, dass er humpelte? Zumindest schärfte der Schmerz seine Wahrnehmung.

			Aaron, der neben ihm lief, war offenbar in seinen eigenen Gedanken versunken. Je mehr Zeit verging, umso weniger hatte Call zu seinem Entsetzen das Gefühl, dass es sein Freund war, der da neben ihm ging. Es fühlte sich eher an, als würde ihn ein Chaosbesessener begleiten. Sogar Mordo ging Aaron aus dem Weg und blieb an Calls anderer Seite, ohne wie früher immer rüberzusausen, um getätschelt zu werden. Obwohl Mordo am Vortag schnüffelnd zu Aaron gekommen war, um sich streicheln zu lassen, drängte sich nun der Eindruck auf, dass der Wolf ihn verändert fand, seit er zu den Lebenden zurückgekehrt war. Und Aaron hatte sich wirklich verändert. Doch wieso?

			Schließlich näherten sie sich dem Fluss. Call hörte schon die Wellen, die ans Ufer schlugen, doch dann wurde dieses Geräusch auf einmal von Motorenlärm übertönt. Lastwagen ratterten über die Straße, und über ihren Köpfen raste ein streifenförmiger Elementarier am Himmel entlang.

			Call drehte sich um, packte Aarons Schulter und schob ihn in den Wald. »Lauf! Wir müssen wegrennen!«, rief er, obwohl er wusste, dass er mit seinem Bein nicht schnell sein konnte.

			Da tauchte plötzlich Master Hugo mit anderen Magiern unter den Bäumen auf. Hinter ihnen marschierten Alex’ Chaosbesessene auf.

			Obwohl Master Joseph tot war, durften Call und Aaron das Anwesen nicht verlassen.

			»Ich bin der Feind des Todes!«, rief Call. »Ich habe hier das Sagen. Ihr sollt auf mein Kommando hören – und ich sage: Kehrt zum Haus zurück! Es ist vorbei. Ich bin Constantine Madden! Ich bin der Feind des Todes! Und ich sage, das war’s!«

			Lächelnd machte Hugo einen Schritt nach vorn. Call begriff mit wachsender Angst, dass auf der anderen Seite nicht nur die Magier standen, die er bereits auf der Insel gesehen hatte. Nicht nur Ausbrecher aus dem Panoptikum oder Auszubildende wie Jeffrey, sondern andere – sogar Magier in den Roben des Präsidiums. Offenbar waren sie gerade angekommen. Verräter, die alle auf der falschen Seite kämpfen wollten. Call glaubte sogar, dass er Jaspers Vater gesehen hatte.

			Mordo bellte aus vollem Hals.

			»Kann sein, dass du Constantines Seele besitzt, aber du hast hier nichts zu sagen«, erwiderte Hugo. »Master Joseph hat sehr genaue Anweisungen hinterlassen. Falls ihm etwas zustoßen sollte, sind wir verpflichtet, uns Alex Strike anzuschließen, und Alex hat uns befohlen, euch zurückzubringen – wenn nötig mit Gewalt.«

			»Aber ich bin der Feind des Todes!«, rief Call. »Ich habe doch Aaron von den Toten auferweckt. Ich dachte, ihr wärt alle hier, um die Rätsel des Todes zu lösen? Nun, ich bin der Code zum Schließfach des Todes! Ich bin der Schlüssel zu dem schrägen Schuppen in seinem Hinterhof!«

			Nachdem er gesprochen hatte, herrschte kurz Stille. Er war sich nicht sicher, ob er sie mit seiner Logik mundtot gemacht hatte, aber einen Augenblick lang hoffte er wirklich, sie würden Aaron und ihn ziehen lassen.

			»Vielleicht bist du … das alles«, sagte Hugo. »Trotzdem kommst du jetzt schön mit zurück zum Haus. Bald wird die Schlacht ausbrechen, darauf müssen wir uns alle vorbereiten. Weder für dich noch für Aaron ist es momentan im Wald sicher genug. Überall könnten Kundschafter des Präsidiums lauern.«

			»Ich denke nicht daran, mit euch zurückzugehen.« Call hob die Hand und beschwor das Chaos. Vielleicht ließen sie ihn gehen, wenn sie wüssten, was er verkörperte und wozu er in der Lage war. Wenn sie begriffen, dass er sich nicht kampflos ergeben würde, bekamen sie vielleicht Angst vor ihm. In seinem Inneren sammelte sich langsam die Kraft. Als er nachgeforscht hatte, was mit Aaron nicht stimmte, hatte er viel davon verbraucht. Und seit ein Stück seiner Seele fehlte, fühlte er sich elendig schwach. Er brauchte mehr Kraft.

			Aus Gewohnheit streckte er die Fühler nach Aaron aus, seinem Gegengewicht. Doch diese Suche fühlte sich an, als würde er einen Arm in eiskaltes Wasser stecken. Kaltes schwarzes Nichts schlug über seinem Verstand zusammen. Es wurde dunkel um ihn, er schrie.

			[image: Zeichen]

			Als er aufwachte, waren seine Hände hinter dem Rücken gefesselt, und sein Kopf lag haltlos auf einer Schulter. In dem kurzen Moment, in dem er das Bewusstsein wiedererlangte, glaubte er, er wäre zurück im Panoptikum. Erst als er seine Umgebung wahrnahm – Master Josephs gruseligen viktorianischen Salon –, fiel ihm wieder ein, was geschehen war. Master Joseph … Tamara … Aaron.

			Aaron.

			Er senkte den Blick und bemerkte, dass er an einem Stuhl festgebunden war. Die Knöchel waren dicht an seine Beine gefesselt und die Handgelenke auf den Rücken gedreht.

			»Du bist wach«, sagte Aaron hinter ihm, so nah, dass Call davon überzeugt war, auch er wäre an einen Stuhl gebunden. Wahrscheinlich hatten sie die Stühle auch noch aneinandergekettet. Call rutschte ein wenig hin und her, er spürte das Gewicht des anderen Stuhles hinter sich.

			»Was ist passiert?«, fragte er.

			Aaron verlagerte ein wenig sein Gewicht. »Erst hast du so ausgesehen, als würdest du Magie beschwören, aber dann bist du in Ohnmacht gefallen. Da ich keine Magie mehr habe, konnte ich nicht viel tun. Mordo auch nicht. Sie haben uns gefesselt. Alex ist die ganze Zeit herumgerannt und hat Befehle gegeben. Ich glaube, Hugo hat die Wahrheit gesagt, was die Schlacht angeht.«

			»Und Alex hat wirklich das Kommando?«, fragte Call ungläubig.

			»Er behauptet …«, setzte Aaron an, doch bevor er den Satz beenden konnte, kamen Hugo und Alex herein. Als die Tür geöffnet wurde, hörte Call, wie Anastasia im Flur etwas zu den anderen Magiern sagte. Einen Augenblick dachte er, er hätte noch eine Stimme wiedererkannt, aber er wusste nicht, woher.

			Alex trug einen langen schwarzen Mantel, der bis oben zugeknöpft war, und hatte die Haare sorgfältig aus der Stirn gekämmt. Seine Furcht und seine Erschöpfung waren offenbar verflogen. Mit glänzenden Augen trug er den schimmernden Alkahest an einem Arm.

			»Ernsthaft? Du siehst aus, als wolltest du dich für den nächsten Matrix-Film bewerben«, sagte Call und kapierte dann erst, dass er lieber nicht so frech sein sollte, solange er an einen Stuhl gefesselt war.

			»Ich habe jetzt das Kommando, wie es schon immer hätte sein sollen«, sagte Alex. »Ich verfüge über Constantines Kenntnisse und Master Josephs Sachverstand. Ich bin der neue Feind des Todes.«

			Call musste sich auf die Lippe beißen, sonst hätte er den nächsten Witz hinterhergeschickt.

			»Ich konnte mir die Makarkraft aneignen und auf diese Weise zum mächtigsten Beschwörer des Chaos aufsteigen, den es je gegeben hat. Entweder gehorchst du mir und dienst mir als ergebener Leutnant, Callum, oder ich töte dich auf der Stelle.«

			»Ein verlockendes Angebot«, erwiderte Call. »Aber bist du überhaupt sicher, dass der Alkahest diese Wirkung ausübt?«

			»Du kannst ihn nicht töten«, sagte Aaron leise. »Genauso wenig wie mich. Ohne uns würden deine Soldaten nicht bleiben.«

			Alex verzog höhnisch den Mund. »Selbstverständlich würden sie bleiben.«

			»Würden sie natürlich nicht«, sagte Call und blieb damit auf Aarons Linie. »Es ist ihnen wichtig, dass die Toten zurückgebracht werden. Ich habe das getan. Nicht du. Und das weiß jeder.«

			»Er hat recht«, sagte Aaron. »Sie sind gekommen, um unter Call und Master Joseph zu kämpfen, nicht unter dem Kommando eines Jugendlichen, den sie kaum kennen.«

			Alex grinste spöttisch. »Also bitte. Call hat mir erklärt, wie man die Toten aufweckt. Er hat seine eigene Seele benutzt. Das kann ich jederzeit auch tun, deshalb brauche ich ihn nun wirklich nicht mehr. Dich schon, das ist mir auch klar. Du bist der Beweis dafür, dass es funktioniert, aber Call können wir entbehren.«

			»Wenn er stirbt, werde ich dir nicht helfen«, sagte Aaron ohne Gefühl in der Stimme. »Das mache ich wahrscheinlich sowieso nicht.«

			Alex sah aus, als würde er gleich das Rumpelstilzchen geben, doch dann zog er einen Dolch aus einer Innentasche seines Mantels. Die Klinge war gefährlich gebogen und erinnerte Call an Miri, sein eigenes Messer, das noch im Magisterium lag. »Also gut, Call, gehst du nun das Risiko ein, dass ich dich ohnehin umbringe, oder versprichst du mir die Treue? Kämpfst du in der anstehenden Schlacht auf unserer Seite?«

			»Ich werde an deiner Seite kämpfen«, antwortete Call. »Schließlich können Aaron und ich sonst nirgends hin. Bin ich etwa hinter Tamara und Jasper hergelaufen? Hast du nicht gehört, wie ich vor dem gesamten Präsidium verkündet habe, ich würde keineswegs gegen meinen Willen hier festgehalten? Alle Welt hasst mich. Damit hättest du mich ködern sollen.«

			Mit einem Grinsen im Gesicht senkte Alex den Dolch und schnitt die Fesseln durch. Call stand auf, sein Bein tat weh. Aaron richtete sich ebenfalls langsam auf.

			»Kommt mit«, sagte Alex und ging voraus.

			In der Zeit, in der Call und Aaron gefesselt gewesen waren, war die Sonne untergegangen. Vor den Fenstern war es dunkel, als sie Alex eilig durch den Hausflur folgten. Sie durchquerten das Wohnzimmer, und Call sah durch die Fenster, dass magische Feuerkugeln die weiten Rasenflächen des Anwesens beleuchteten. Auf der Vorderveranda blieben sie staunend stehen, während Alex neben ihnen grinste. Der flackernde Feuerschein verwandelte den Rasen in ein unheimliches Schlachtfeld, auf dem zahllose Magier in den grünen Roben des Präsidiums sowie den schwarzen Uniformen des Magisteriums standen und den Blick auf den Stützpunkt richteten. Mit dem Rücken zum Haus waren Master Josephs Truppen aufmarschiert.

			Nun hielten sie zu Alex. Obwohl Call sie größtenteils nur von hinten sah, stand fest, dass sie in großer Zahl gekommen waren. Er meinte, Hugo und ein paar andere Magier zu erkennen, die in mehreren Reihen eine undurchdringliche Mauer vor dem Haus bildeten. Sie wirkten zu allem entschlossen.

			Zwischen ihnen und den Magiern aus dem Präsidium klaffte eine Lücke in der Länge eines Fußballfelds. Als Call ans Geländer trat, hörte er ein Bellen.

			»Mordo!«, rief er, und der Wolf sprang von der Hausseite die Treppe hoch und schmiegte sich an Calls Bein. Call zuckte vor Schmerz zusammen, doch er kraulte seinen Nacken. Er freute sich, Mordo zu sehen – seinen einzigen Freund, der sich nicht verändert hatte.

			Er wagte einen raschen Seitenblick zu Aaron, dessen Profil in dem rotorangefarbenen Licht wie in Stein gemeißelt schien. Seine grünen Augen wirkten beinahe schwarz. Die Erinnerung, wie Aaron Master Joseph gewürgt hatte, bis er ihm das Genick brach, gab ihm einen Stich. Auf gewisse Weise vermisste er Aaron mehr als in der Zeit, in der er tot gewesen war. Es kam ihm vor, als hätte er seinen Freund zwar zurückgeholt, doch als hätte sich seitdem alles, was seine Persönlichkeit einst ausgemacht hatte, in Luft aufgelöst, wie Nebel über einem Fluss.

			Aber warum nur? Diese Frage ließ ihn nicht los. Aarons Körper war das Problem, doch hätte es einen Unterschied gemacht, wenn er ihn in einen anderen Körper gesteckt hätte – wenn er seine Seele verpflanzt hätte, so wie Constantine es mit seiner getan hatte?

			Mordo bellte erneut, als die Tür aufging und Anastasia auf die Veranda kam. Sie trug ihren gesäuberten silberweißen Kampfanzug und hatte ihre Haare zu einem dicken zinnfarbenen Knoten hochgesteckt. Elegant glitt sie auf Call zu.

			»Callum«, sagte sie. »Ich bin froh, dass du Vernunft angenommen und dich dafür entschieden hast, mit Alex zusammen zu kämpfen.«

			»Mit Vernunft hat das nichts zu tun«, antwortete Call. »Er hätte mich sonst umgebracht.«

			Sie blinzelte. Call fragte sich, ob es ihr nichts ausmachte, dass Alex bereit war, Constantines Seele zu töten. Doch Anastasias Verstand war offenbar vollkommen benebelt von den Kompromissen, die sie schon vor langer Zeit mit sich selbst geschlossen hatte, um zu akzeptieren, was ihr Sohn angerichtet hatte. Ihr Sohn, den sie dennoch wiederhaben wollte.

			»Wenn die Schlacht erst mal vorbei ist«, sagte sie, »gehen wir woandershin und erwecken Jericho wieder zum Leben. Dann werden wir in Frieden leben.«

			»Das reicht jetzt, Anastasia«, sagte Alex. »Master Joseph hat deine Wahnvorstellungen geduldet, aber das mache ich nicht mit. Callum ist nicht dein Sohn. Mir ist vollkommen egal, was du denkst. Er ist nicht Constantine Madden, und das wird sich nicht ändern, auch wenn du ihn noch so umschmeichelst. Er liebt dich nicht.«

			Anastasia reagierte mit einem wachen, geschärften Blick. Der Nebel um ihren Verstand lichtete sich, und Call fragte sich, ob Alex gefallen würde, was dort zutage trat.

			»Vergiss nicht, dass du mich brauchst«, sagte Anastasia. »Mich und meine Elementarier.«

			»Und du solltest lieber nicht vergessen, dass, wenn überhaupt jemand, ich dein Sohn bin.«

			»Ich kenne Calls Seele«, verkündete Anastasia. Der Meinung war Call ganz und gar nicht. »Deine nicht.«

			Alex schnitt eine Grimasse.

			»Hier ist echt was los.« Aaron unterbrach sie alle, als hätte es die Unterhaltung gar nicht gegeben. Während Alex ihn böse ansah, ließ Call den Blick über die Insel schweifen.

			Aaron hatte recht. Die chaosbesessenen Truppen waren aus dem See marschiert und hatten sich in ordentlichen Kolonnen aufgestellt. Nachdem sie so lange untergetaucht waren, hing ihre Kleidung in Fetzen. In ihrer Nähe hatten sich die Elementarier versammelt: lange, dünne Schlangen, die zusammengerollt unter den Bäumen lagen, lodernde Echsen und Riesenspinnen aus Felsgestein. Call konnte keine Wasserelementarier entdecken, doch wenn es sie gab, tobten sie wahrscheinlich im Fluss.

			Dann betrachtete er noch einmal die Magier. Zuvor hatte er geglaubt, er hätte eine vertraute Stimme gehört, aber jetzt begriff er, dass er mehrere von ihnen kannte. Bei Hugo stand eine Gruppe von Abgeordneten mit einigen Eltern zusammen, die er aus dem Magisterium kannte. Als er auch Jaspers Vater bemerkte, sog er scharf die Luft ein.

			Noch geschockter war er jedoch, als jemand durch die Menge auf Alex zueilte: Kimiya, Tamaras ältere Schwester.

			Im nächsten Augenblick lag sie in Alex’ Armen. »Bin ich froh, dass es dir gut geht!«, sagte sie außer Atem.

			Auch Alex war sichtlich überrascht. »Kimiya?«

			»Was soll das, Kimiya?«, fragte Call. »Du solltest dich mit deinen Schwestern verbünden.«

			Kimiya drehte sich wütend zu ihm um. »Ravan ist nicht meine Schwester«, sagte sie. »Sie wurde vom Feuer verschlungen und ist zum Ungeheuer geworden. Meine beste Freundin Jen ist tot …« Ihre Lippen bebten. »Ich hasse den Tod. Wenn Alex den Tod vernichten will, kämpfe ich an seiner Seite.«

			Alex warf Call über ihren Kopf einen überheblichen Blick zu. »Dann hol dir eine Waffe, Schatz«, sagte er und strich über ihre langen schwarzen Haare. »Wir kämpfen gemeinsam.«

			Als Kimiya ins Haus ging, grinste Alex Call an, der sich nur mühsam beherrschen konnte, nicht auf ihn loszugehen und ihn zu würgen. Doch Alex kam ihm zuvor, indem er zu ihm kam und ihn mit der Hand, die nicht mit dem Alkahest bedeckt war, am Hemd packte. Hugo schnappte sich Aaron.

			»Meine ergebenen Gefolgsleute!«, rief Alex. Call und Aaron wurden die Treppe hinunter in einen erleuchteten Kreis geschubst, der von mehreren Magiern angestrahlt wurde. »Da sind sie! Callum Hunt, die Reinkarnation von Constantine Madden, und sein größter Erfolg – Aaron Stewart, den er von den Toten auferweckte.«

			Jubel kam auf. Aarons Name wurde gerufen. Call war schwindelig, weil die Situation so viel Ähnlichkeit mit damals hatte, als Aaron zum Makar erklärt worden war, zum Helden des Magisteriums – und doch konnte man es überhaupt nicht vergleichen.

			»Und jetzt …«, setzte Alex an, wurde aber von Hugo unterbrochen.

			»Master Strike«, sagte er. »Der Gegner hisst eine Signalflagge.«

			»Sie ergeben sich?« Alex klang enttäuscht. »Jetzt schon?«

			Hugo schüttelte den Kopf. »Das bedeutet nur, dass sie vor der Schlacht reden wollen.«

			»Sie haben uns eine Nachricht geschickt. Mit der Bitte um ein Gespräch.« Anastasia kam mit gestresster Miene auf sie zu. »Aber nur mit Call.«

			»Nein«, sagte Alex. »Das verbiete ich.«

			Als Aaron etwas zu seinen Gunsten sagen wollte, legte Call ihm die Hand auf den Arm.

			»Gut«, sagte er zu Alex. »Wahrscheinlich würden sie mich festhalten, weil sie denken, dass die Armee ohne mich keine Bedrohung darstellt.«

			»Ich habe das Kommando«, entgegnete Alex grimmig.

			»Und ich bin immer noch der Feind des Todes«, sagte Call mit einem gemeinen Grinsen.

			Alex wandte sich an Anastasia. Er war außer sich und stampfte mit dem Fuß auf. »Wieso wollen sie mit Callum reden?«

			Kimiya kam mit einer steinernen Axt aus dem Haus, in die zahlreiche Luft- und Erdsymbole graviert waren. Call glaubte, dass man sie deshalb so leicht tragen konnte. »Das war Tamaras Idee«, erklärte sie. »Sie hat unsere Eltern davon überzeugt, dass man ihm Vertrauen schenken kann. Und dass er Wort hält.« Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt glaube ich, dass sie sich noch einmal verabschieden möchte.«

			Auf Alex’ Gesicht erstrahlte ein grausames Lächeln. »Ich wusste ja gar nicht, dass da was mit Tamara läuft, Callum.«

			»Das ist auch nicht so.« Sein weinerlicher Ton hörte sich lächerlich an, so lächerlich, dass Aaron die Augenbrauen hochzog, weil er merkte, dass Call nur so tat.

			»Ich habe mich geirrt, du gehst da doch hin, Callum Hunt«, befahl Alex lachend. Offensichtlich war er der Meinung, er würde Call damit etwas antun. »Du gehst hin und sagst genau das, was ich dir auftrage. Du trägst meine Worte dem Präsidium vor, damit die Magier endlich begreifen, wer hier den Oberbefehl hat.«

			Call setzte eine eingeschnappte Miene auf, doch gleichzeitig brannten seine Sinne. Das war die Chance, dem Präsidium zu Hilfe zu eilen. Aber wie?

			Er holte tief Luft. Sie verdienten eine genaue Einschätzung der Truppenstärke, die sie erwartete. Eine grobe Bestandsaufnahme der Elementarier, Chaosbesessenen und Magier. Außerdem würde es sie sicherlich interessieren, dass Master Joseph tot war.

			»Komm ja nicht zurück«, flüsterte Aaron ihm zu.

			Call schüttelte den Kopf. »Ich soll dich hierlassen? Nein.«

			Aaron schwieg.

			»Das habe ich gehört«, sagte Alex. Er wirkte wie ein dunkler Raubvogel, als er ganz in Schwarz gekleidet den verschleierten Blick auf die Magier richtete. »Ich beobachte, ob du zu ihnen überläufst, Call. Ob du zum Verräter wirst. Wenn ja, werde ich jedem Chaosbesessenen einzeln den Befehl zum Angriff geben, der erst abgeblasen werden darf, wenn sie dich umgebracht haben.«

			Kimiya schrie leise auf. Als Call sich umdrehte, sah er eine lodernde Feuerlinie, die von den Präsidiumsmagiern über die freie Rasenfläche zu Alex’ Truppen verlief.

			Doch das Gras brannte nicht – das Feuer schien darüberzuschweben. Alex kniff die Augen zusammen. »Sie greifen uns an«, sagte er. »Call, hilf mir, die Chaosbesessenen zu befehligen …«

			»Nein.« Kimiya legte Alex eine Hand auf den Arm. »Das ist Ravan.«

			»Sie geht auf uns los!«, gellte Alex, doch Ravan war bereits bei ihnen. Sie hatte sich in eine sengende Feuersäule verwandelt, die aus dem Gras emporschoss. Sie war in grauen Rauch gehüllt, aus dem orangefarbene Feuerzungen leckten.

			Die Rauchfäden schlossen sich zusammen und wurden immer fester, bis ein graues Mädchen vor ihnen stand. Sie sah echt aus. Der rauchgraue Stoff wehte um ihre Gestalt, sie hatte lange Haare. Was früher schwarz gewesen war, schimmerte nun silbern. Die Ähnlichkeit mit Tamara traf Call mitten ins Herz.

			Als drei Magier einen Schild aus Eis zwischen sie und Alex’ Soldaten zauberten, lachte sie nur.

			»Ich werde Callum Hunt zum Treffpunkt der Unterredung geleiten«, sagte sie. »Ich bin in Frieden gekommen, aber wenn ihr mich angreift, werde ich das Land im Umkreis von einer Meile versengen.«

			War sie dazu wirklich in der Lage?, überlegte Call. Wie heftig würde diese magische Schlacht ausarten?

			»Monster«, sagte Kimiya angewidert.

			Ravan schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Schwester«, sagte sie zu Kimiya und wies Call mit einer Geste an, vor ihr herzulaufen. »Callum. Eile ist geboten.«

			Call vermittelte Aaron mit einem Blick, dass er zurückkommen würde, ging dann um den Eisschild herum und folgte Tamaras Schwester über den Rasen.

			Es war unheimlich still, kein Lüftchen war zu spüren, während sie über den Rasen liefen. Als sie sich dem anderen Lager näherten, bemerkte Call, dass drei ihrer Gegner sie bereits erwarteten. Master Rufus’ dunkle Haut stand in scharfem Kontrast zu seiner olivgrünen Abgeordnetenrobe. Neben ihm stand Tamara in ihrer Schuluniform; ihre schwarzen Haare glänzten auf dem weißen Stoff. Neben Tamara wiederum stand Jasper, der mit harter, wütender Miene zusah, wie Call näher kam.

			Ravan, die ihre menschliche Gestalt bis jetzt bewahrt hatte, zerfiel vor ihren Augen, als Call bei den dreien ankam. Asche wehte in Wogen von ihrem Körper. In dem Moment, in dem sie sich endgültig auflöste, sah sie Call noch einmal an. Ihre Augen waren orange, in ihnen loderten die Flammen.

			»Tu meiner Schwester nichts«, flüsterte sie. »Sie hat dich lieb.«

			Dann war sie verschwunden.

			Call blieb stehen – vor seinem Freund, seiner früheren Freundin und seinem ehemaligen Lehrer. Keiner sagte etwas.

			»Call …« Das war Tamara.

			»Ich habe nicht viel Zeit«, unterbrach Call sie. Er glaubte, er könnte nicht ertragen, was sie sagen würde, und sprach schnell weiter, ohne einem von ihnen in die Augen zu sehen. Er umriss Alex’ Truppenstärke und berichtete von den Umständen, unter denen Master Joseph zu Tode gekommen war. Während er noch redete, löste sich einer der Abgeordneten – Graves – von den anderen und schlenderte zu ihnen herüber. Da er noch nie ein erklärter Fan von Call gewesen war, versuchte der, ihm keine Beachtung zu schenken.

			Je länger seine Rede dauerte, umso erschütterter wirkte Master Rufus, der zunächst eine neutrale Miene aufgesetzt hatte. Seine Unruhe steigerte sich so weit, dass er Call schließlich unterbrach. »Call, hast du gerade wirklich gesagt, dass Master Joseph tot ist? Und dass Alex Strike und Anastasia Tarquin das Kommando haben?«

			Call nickte. »Eigentlich eher Alex. Also, ich bin hier und ergebe mich! Ich kapituliere! Das war alles ein gigantischer Fehler. Wenn Sie mir versprechen, dass Aaron kein Haar gekrümmt wird, tue ich alles, was Sie wollen.«

			Als er diesen Namen erwähnte, blickten alle noch finsterer. Der Abgeordnete Graves zeigte mit seinem mageren Finger auf ihn. »Callum Hunt, deine Tat hat die Welt der Magier vielleicht auf eine Art gespalten, die nie wieder zu kitten ist. Die Toten sind nicht dazu bestimmt, wiederzukehren. Aaron muss zerstört werden, schon allein seiner eigenen Seele zuliebe.«

			»Glaubst du das auch?«, fragte Call Tamara.

			Ihre Augen glänzten, als müsste sie die Tränen zurückhalten, doch ihre Stimme war fest. »Ich glaube, dass du einen Teil von Aaron von den Toten aufgeweckt hast, aber nicht seine gesamte Persönlichkeit«, antwortete Tamara. »Ich denke nicht, dass er so weiterleben möchte.«

			Und wenn ich gerade anfange zu verstehen, was ich falsch gemacht habe?, wollte er nachhaken, doch er konnte sich die Antwort denken. Es war zu spät. Und wenn ich es noch hinbiege? Ihn noch hinbiege?

			Call war nicht sicher, ob es überhaupt im Bereich des Möglichen lag. Es war nur der Keim eines Gedankens, den er im Hinterkopf hegte. Es hatte mit Aarons Körper zu tun, diesem Körper, der tot gewesen war – sein eigener Körper hatte ja noch gelebt, als Constantine seine Seele hineinverpflanzt hatte …

			Doch das, worüber er nachdachte, konnte vielleicht niemals vollbracht werden.

			Dürfte es vielleicht gar nicht.

			»Am besten überlassen wir die Entscheidung Aaron«, sagte Call und hielt den Blick auf seine Schuhe gesenkt.

			»Als ob er irgendwelche Entscheidungen treffen könnte«, schnaubte der Abgeordnete Graves. »Spricht er überhaupt?«

			Tamara wurde rot, und Call sah ihn böse an. »Ja, er kann eine Wahl treffen. Er hat nämlich Master Joseph umgebracht und zwar selbstständig und ganz von allein.«

			Tamara hielt den Atem an. »Aaron hat Master Joseph getötet?«

			»Ja«, antwortete Call. »Und wir sollten es ihm überlassen, ob er leben oder sterben oder sonst wohin gehen will! Ich habe ihn aufgeweckt, das bin ich ihm schuldig.«

			»Im Grunde spielt es keine Rolle«, meinte der Abgeordnete, obwohl er sichtlich erschüttert war. »Du kannst nicht ins Magisterium zurückkehren.«

			»Dann stecken Sie mich eben wieder ins Panoptikum. Ins Gefängnis. Mich, aber ja nicht Aaron.«

			»Du kannst nicht zu uns zurückkommen, Callum«, sagte Master Rufus freundlich, doch Mr Graves unterbrach ihn: »Wir haben diese Unterredung mit dir nicht angesetzt, um dir und deinem Ungeheuer unsere Hilfe anzubieten. Wir wollten mit dir sprechen, weil dein Vater und deine Freunde glauben, dass man dich dazu überreden kann, das Richtige zu tun.« Er schaute sich um, als könnte er nicht fassen, wie dämlich Calls Freunde waren.

			»Das Richtige?«, wiederholte Call, weil er nicht sofort verstand, was sie damit meinten. Fest stand nur, dass es ihm nicht gefallen würde.

			Der Abgeordnete fuhr fort. »Wir sind schon einmal gegen den Feind des Todes in den Krieg gezogen. Und selbst wenn Alex durch den Tod von Master Joseph beeinträchtigt ist, gilt das nicht für seine Truppen. Er ist ein Makar, und wir haben keinen Makar mehr, der auf unserer Seite kämpft.«

			Call machte den Mund auf, doch Jasper schüttelte den Kopf, und ausnahmsweise folgte Call ihm. Er wünschte, sie hätten seinem Vater erlaubt, an dieser Unterredung teilzunehmen. Er stellte sich vor, wie Alastair sich genau dafür eingesetzt hatte, doch er verstand auch, warum sie ihn nicht mitgenommen hatten. Alastair wäre sofort auf den Punkt gekommen und hätte ihm verraten, was wirklich lief.

			»Es gab mehr Verräter und Überläufer, als wir vermutet hätten. Wir sehen nur eine Möglichkeit, das Ganze glimpflich zu Ende zu bringen. Du musst deine Chaosmagie nutzen, um Alex Strike zu vernichten – und dich selbst dazu.«

			Call verschluckte sich fast.

			»Was?«, fragte Jasper.

			Tamara ging hoch wie eine Rakete. »Das war nicht abgesprochen! Sondern, dass er Master Joseph töten sollte und dann alles andere vergeben und vergessen wäre!« Sie drehte sich schnell wieder zu Call um. »Ich habe ihnen gesagt, dass es nicht dein Ernst war, als du dich als Feind des Todes bezeichnet hast. Du hast das doch nur gesagt, damit Master Joseph und Alex nicht ahnten, dass du zu uns stehst. Ich weiß, dass du Aaron von den Toten auferweckt hast, weil du ihn liebst, und aus keinem anderen Grund.«

			»Das ist wirklich unerträglich, Graves«, sagte Master Rufus. »Callum ist doch noch ein Kind. Niemand kann von ihm verlangen, dass er sich selbst zerstört.«

			»Er ist der Feind des Todes«, sagte der Abgeordnete stur. »Das hat er selbst gesagt.«

			Call wich zurück, ihm war übel. Master Rufus konnte noch so viele Einwände vorbringen – das Präsidium hatte seinen Beschluss längst gefasst, und dort lag die Entscheidungsgewalt. Sie wollten seinen Tod. Und er konnte nichts dagegen tun.

			»Call!«, sagte Master Rufus. »Komm zurück, Call …«

			Doch Call war schon unterwegs, er raste zu Alex’ Armee zurück, zu Anastasia Tarquin und den Chaosbesessenen. Nachdem er so lange versucht hatte, ihnen zu entkommen, hätte er nie gedacht, dass er sich eines Tages in ihre Arme flüchten würde.

			Mordo lief ihm bellend entgegen. Seine Wandelaugen glänzten wie feurige Punkte im Mondschein. Call packte ihn am Nackenfell und lief die restliche Strecke halb auf seinen Wolf gestützt, weil sein armes Bein so wehtat wie sein Kopf.

			Er wäre gern ins Haus gegangen, doch zu viele Chaosbesessene und verräterische Präsidiumsmitglieder versperrten ihm den Weg. Alex stand zwischen Kimiya und Anastasia und grinste. Aaron, dem Hugo – nicht aus Freundlichkeit, sondern zur Warnung – eine Hand auf die Schulter gelegt hatte, hielt sich knapp hinter ihm.

			»Und, wie hat es dir gefallen, Call?«, fragte Alex. »Kimiya hat mir verraten, dass sie von dir verlangen würden, dich selbst zu opfern, um Master Joseph zur Strecke zu bringen. Sie hat Graves belauscht. Schön zu wissen, wie sehr man dich im Magisterium zu schätzen weiß, nicht wahr?«

			Call verließ der Mut. Nur deshalb hatte Alex ihn zu dieser Unterredung gehen lassen. Nicht etwa, weil er Call vertraute oder weil er es geschluckt hatte, als Call ihm etwas vorgespielt hatte, sondern weil er der Überzeugung war, dass Call sich nicht aufopfern würde.

			Damit hatte er recht behalten. Call war vor den Magiern des Präsidiums davongelaufen. Er dachte an die Zeit seines ersten Lehrjahrs zurück, in dem er an die Magie herangeführt worden war. An die letzte Zeile seines privaten Fünfzeilers: Call will leben.

			»Was ist mit Tamara?«, fragte Kimiya. »Ging es ihr gut? Sie zieht doch nicht in den Kampf, oder?«

			Call wollte antworten, entschied sich dann jedoch dagegen. Kimiya hatte es nicht verdient, von Tamara zu hören. Sie durfte nicht so tun, als wäre es ihr wichtig, nachdem sie ihre Schwester allein gelassen hatte.

			»Ich habe den Alkahest hier«, sagte Alex und hob den Arm. »Entweder kämpfst du mit uns, oder ihr müsst beide sterben, Aaron und du. Das ist dir mittlerweile auch klar, oder?«

			Call atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen. Am liebsten hätte er geschrien. Oder geweint. Doch beides ging jetzt nicht.

			»Jep, sie haben mir dieses beleidigende Angebot gemacht. Und? Sie hatten mich doch längst abgeschrieben.« Call sah Alex ins Gesicht und bemühte sich, seinen Zorn als Zuversicht hinzustellen. »Ich habe doch vorher schon gesagt, dass ich nirgends hingehen kann.«

			Alex’ Lächeln zuckte. »Freut mich zu hören, dass sie dich nicht umstimmen konnten.«

			Aaron kam zu Call, aber er fragte nicht, wie es ihm ging und legte ihm auch nicht den Arm um die Schultern. »Heute werden wohl viele Menschen sterben, was?«, fragte er stattdessen. Das bedrückte ihn offenbar nicht sonderlich – er klang eher neugierig.

			»Ich denke schon«, antwortete Call. Er fand es unmöglich und dumm, aber es würde so kommen. Viele Menschen – gute Menschen – würden Verletzungen davontragen oder sterben, so wie seine Mutter gestorben war.

			»Du hast das Kommando über die Chaosbesessenen des Feindes des Todes auf der linken Flanke«, erklärte Alex. »Ich führe die rechte Flanke an, und Anastasia leitet die Elementarier von oben. Hugo befehligt die Magier, die uns aus sicherer Entfernung unterstützen. Wir werden unsere Feinde vernichtend schlagen. Du hast doch nichts dagegen, an vorderster Front zu stehen, oder?«

			»Natürlich nicht«, antwortete Call. Er ging stark davon aus, dass Constantines Chaosbesessene aus Alex’ Sicht am entbehrlichsten waren. Außerdem würde er Call bei der erstbesten Gelegenheit opfern, wenn er nicht bereits dafür gesorgt hatte, dass ihm etwas zustieß.

			»Aaron bleibt bei mir«, sagte Alex und ließ das »Unfallsszenario« damit noch wahrscheinlicher klingen.

			»Das will ich nicht«, erwiderte Aaron mit einer derart ruhigen Stimme, dass Call direkt nervös wurde.

			»Tja, hilft alles nichts«, sagte Alex. »Aber du musst dir keine Sorgen um Call machen. Mordo kann ihn begleiten.«

			Als er seinen Namen hörte, bellte der chaosbesessene Wolf laut auf.

			Call warf einen Blick auf Aaron. Er hätte darauf bestanden, dass sein Freund in seiner Nähe bliebe, wenn Alex Call nicht der größtmöglichen Gefahr aussetzen würde – das würde auch Aaron bedrohen.

			Während er die Chaosbesessenen um sich versammelte und ihnen befahl, sich in ordentlichen Kolonnen aufzustellen, dachte Call darüber nach, was der Abgeordnete Graves alles gesagt hatte. Sie wirkten wie ein Heer aus Spielzeugsoldaten, die groß und stark geworden waren und Angst und Schrecken verbreiteten.

			Seit er erfahren hatte, dass seine Seele früher Constantine Madden gehört hatte, war Call keine Anstrengung zu groß gewesen, um genau diesen Moment zu verhindern. Seine schlimmste Angst war es gewesen, dass er wie der Feind des Todes werden könnte, dass er Angst, Schmerz und Tod verbreiten würde. Er hatte sich Mühe gegeben, die richtigen Entscheidungen zu treffen, doch selbst wenn jede einzelne davon gut war – na ja, die meisten jedenfalls –, hatten sie ihn doch hierher geführt.

			Er konnte nun Ausreden erfinden, doch das zählte nicht. Ebenso wenig, dass Graves ein Mistkerl war, denn er hatte trotzdem recht. Auch wenn das alles nicht Calls Schuld war, konnte es außer ihm niemand in Ordnung bringen.

			Er musste nur noch herausfinden, wie.

			»Vorwärts!«, befahl Alex. »Gib das Kommando.«

			»Okay«, sagte Call zu den Chaosbesessenen. »Marschiert!«

			»Jaaaa«, ächzten sie in der Sprache, die allein Call verstand. Dann liefen sie los.

			Ihre Schritte donnerten über den Boden, als sie zum Flussufer trampelten, wo sich die Armee des Präsidiums noch zusammenzog. Über ihnen knisterte die Luft vor Elementarmagie, und hinter ihnen kamen Alex’ Chaosbesessene sowie die Magier.

			So schlecht vorbereitet war Call im Leben noch nicht gewesen. Das ist wie bei der Eisernen Prüfung, redete er sich ein. Du musst einfach nur verlieren.

			Wenn es nach ihm ging, sollte seine Seite eine absolut spektakuläre Niederlage erleiden.

		

	
		
			VIERZEHNTES KAPITEL

			Der Anblick war mit Bildern aus dem letzten Magischen Krieg vergleichbar, in dem Verity Torres im Kampf gegen Constantine Madden auf dem Schlachtfeld gefallen war.

			Nur war Call jetzt Verity und bereitete sich auf den Tod vor. Aaron hatte ihm einmal seine Angst eingestanden, wie Verity auf dem Schlachtfeld zu enden, als Makar, der zum Wohle des Magierpräsidiums geopfert wurde. Und jetzt war es Call, der auf diese Weise sterben würde, es war Call, den die Abgeordneten hassten.

			Irgendwie war es sogar noch komplizierter, denn er war sowohl Verity als auch Constantine. Call dachte an beide, während er mit Mordo vor den Chaosbesessenen marschierte. Er hörte ihr Geflüster in der sonderbaren toten Sprache. Sie baten um Anweisungen, fragten, was er wollte.

			Während seine Leute von Westen gegen die Präsidiumsmagier vorrückten, sah er Alex von Osten herankommen. Mit der silbernen Maske des Feindes des Todes wirkte er fast unmenschlich, wie eine Mischung aus Geist und Ungeheuer. Als Alex einen Befehl brüllte und seine Chaosbesessenen mit einer Geste zum Angriff trieb, blitzte der Alkahest kupferfarben.

			Alle stürmten vorwärts, und auch die Verräter aus dem Präsidium – die Hugos Kommando unterstanden – schlossen sich an. Einzig und allein Aaron rührte sich nicht. Während die Chaosbesessenen an ihm vorbeirannten, blieb er einfach stehen; eine einsame dunkle Gestalt, der vergessene ehemalige Makar, wie ein Fels mitten im Fluss.

			Als sie auf die östliche Flanke der Präsidiumsmagier stießen, ertönte lautes Geschrei. Erschrocken suchte Call Tamara und Jasper in der Menge, doch er entdeckte gar keine Lehrlinge unter den Kämpfenden. Er hoffte, dass sie ganz hinten standen, wo sie am besten geschützt waren.

			Zwischen den feindlichen Linien gab es kein freies Gelände mehr, nur ein wildes Durcheinander – Jaspers Vater lieferte sich eine Eiszapfenschlacht mit Master Rufus, während Master Rockmaple mehrere Chaosbesessene mit einem alchemistischen Krummschwert abwehrte. Er rammte es in ihre Körper, bis sie zusammenbrachen und zuckend am Boden lagen.

			In Rauch gehüllt schwebte Ravan über den Präsidiumsmagiern in der Luft und schoss Feuerstöße auf Anastasia ab, die es ihr mit den gleichen Waffen heimzahlte. Obwohl Anastasias Uniform schwarz versengt war, hielt sie die Stellung.

			»Call!« Wütend brüllte Alex ihn über den Lärm der Schlacht an. »Greif an, Call!«

			Er holte noch einmal tief Luft. Er wusste endlich, was zu tun war. Alex’ Lager konnte nur mithilfe der ihm unterstellten Chaosbesessenen die Magier des Präsidiums überwältigen. Ohne sie wäre es viel schwieriger für Alex, zu gewinnen.

			Call beschwor seine Magie der Leere, um den Chaosbesessenen unter seinem Kommando seinen Willen aufzuzwingen. Ihm war wichtig, dass sie seine Wünsche genau verstanden. »Ihr, die ich geschaffen habe!«, rief er. »Tanzt!«

			Sofort führten sie wie bei einem Flashmob die einheitlichen Tanzschritte aus, die Call ihnen auferlegt hatte. Sie warfen die Beine in die Luft, wirbelten herum und summten mit ihren merkwürdigen Stimmen zu einer Melodie, die sonst niemand hören konnte. Sie schwenkten die Arme, sie rockten ab, sie ließen es krachen.

			Es war unglaublich albern. So albern, dass alle kurz innehielten. Sogar die Elementarier wurden neugierig.

			Einige Magier lachten sogar.

			Alex hingegen fand das überhaupt nicht lustig. Er platzte vor Wut.

			»Du Idiot!«, schrie er und flog dorthin, wo Call stand. »Du hast mich zum letzten Mal zum Narren gehalten!«

			Als sich das Licht in der silbernen Maske fing, sah Call darin sein Spiegelbild. Dann zog Alex die Maske ab. Sein Gesicht war rot vor Zorn. An seinem anderen Arm funkelte der Alkahest, und es bestand kein Zweifel, was er damit vorhatte.

			Zumindest konnte Call sicher sein, dass seine Chaosbesessenen ein Weilchen beschäftigt waren. Er hatte so viel Magie in seine Befehle gelegt, dass Alex sie schwerlich unterbinden konnte. Doch das war auch der Grund, weshalb seine Reserven bereits vor diesem Kampf aufgebraucht waren. Und da seine Magie schneller erschöpft war, seitdem er einen Teil seiner Seele verschenkt hatte, würde es nicht leicht werden, Alex zu besiegen.

			Allerdings musste er nicht unbedingt überleben, um zu gewinnen.

			Mit letzter Kraft riss Call ein Loch in die Leere. Er spürte das Chaos dahinter, es pochte kalt und versprach ungeheure Macht.

			Alex hob den Arm mit dem Alkahest und richtete ihn genau auf Call, der noch einmal das Chaos beschwören wollte, um es gegen ihn zu wenden, doch er war zu langsam.

			Mordo kam ihm zuvor.

			Der chaosbesessene Wolf sprang Alex an und versenkte die Zähne in dem metallenen Handschuh. Der Strahl, der Call zugedacht war, traf stattdessen ihn.

			»Mordo!«, schrie Call. Der Strahl traf Mordo in die Brust und schleuderte ihn hoch. Der Wolfskörper erschlaffte in der Luft und schlug hart auf dem Boden auf.

			Call hörte auf, an Magie auch nur zu denken oder an Kriege oder irgendetwas anderes. Er verdrängte den Schmerz in seinem Bein, stürzte vor und boxte Alex ins Gesicht.

			Der ältere Junge taumelte rückwärts, seine Lippe war aufgeplatzt. Er war total verblüfft. Calls Knöchel schmerzten, und ihm fiel auf, dass er noch nie jemanden geschlagen hatte.

			Mit einem höhnischen Lachen rammte Alex ihm den Alkahest an den Kopf, sodass Call der Länge nach ins Gras fiel. Ein wenig entfernt lag Mordo reglos auf der Wiese und hatte alle viere von sich gestreckt. Der Wolf bewegte sich nicht.

			Call stand in dem Moment auf, als Alex erneut mit dem Alkahest auf ihn zielte. Und dann war Aaron da und riss ihn von Alex’ Arm. Beide Jungen waren ineinander verkeilt und hielten jeweils ein Ende des Alkahests fest in Händen.

			»Chaosbesessene!«, brüllte Alex. »Zu mir!«

			Nachdem er zu Mordo gekrochen war, legte Call sich schützend auf ihn und beschwor erneut das Chaos. Wie ein dunkles Versprechen wand es sich spiralförmig um ihn herum.

			Er nährte es mit Wut. Wut auf Master Joseph, der ihm die Möglichkeit zu eigenen Entscheidungen genommen, ihn entführt und gezwungen hatte, Constantine zu sein. Wut auf den Tod, der ihm Aaron entrissen hatte. Und seine Mutter. Und auf Mordo, der ihn mit einem riesengroßen schwarzen Loch des Verlusts in der Brust zurückgelassen hatte.

			Call nährte das Chaos mit Zorn und Kummer, mit Trauer und schließlich auch mit Angst, der Angst vor dem eigenen Tod und dem, was jenseits seiner Aufopferung liegen mochte.

			Während er das Chaos anfütterte, spürte er, wie ihn seine Lebensenergie verließ. Es kostete ihn sein Innerstes und Äußerstes, die Kraft des absoluten Nichts hervorzubringen. Alex schrie, als die schweren schwarzen Windungen sich um ihn spulten wie die Windungen einer Schlange.

			Call keuchte. Die Schwerkraft zog ihn nach unten, er wurde immer schwächer. Aaron stand weiterhin in Sichtweite auf dem Schlachtfeld. Die Chaosbesessenen beachteten ihn nicht, er bedeutete ihnen nichts. Er war kein Magier und möglicherweise war er, wie sie selbst, nicht einmal lebendig.

			Aaron hielt den Blick starr auf Call gerichtet. Er schüttelte den Kopf, und Call begriff, dass er ihm damit etwas zu verstehen geben wollte. Er, Call, sollte in diesem Moment eigentlich sein Gegengewicht suchen. Doch Call hatte kein Gegengewicht mehr – und selbst wenn, war er nicht sicher, ob er seine Fühler danach ausgestreckt hätte. Dafür war einfach zu viel Magie nötig. Magie, die an seiner Seele leckte.

			Nun sandte Alex Chaos zurück, eine schlängelnde, erstickende Wolke, die ihn einsog.

			Call musste an Ravan denken – wie sie sich in dem Moment gefühlt hatte, als sie zu viel Feuermagie beschworen und sich in eine Verschlungene verwandelt hatte. Er konnte sie sehen, sie flog in einem Funkenregen durch die Luft, allem Menschlichen fern. Er wollte nicht zu einer Kreatur des Chaos werden und drückte es mit dem letzten Rest seiner Magie fort, drängte das gesamte Chaos in die Leere zurück. Und Alex mit ihm. Der ältere Junge kämpfte dagegen an, indem er in einer Spirale Pfeile des Nichts auf Call abschoss, aber Call kratzte den Grund seiner Seele nach den Überbleibseln seiner Kraft ab. Mit verzerrtem Gesicht begriff Alex schließlich, was Call tat, doch bevor er auch nur schreien konnte, war er verschwunden, von der Leere eingesogen. An allen Ecken des Schlachtfelds heulten seine Chaosbesessenen auf, und der lang gezogene, scheußliche Schrei hing über den Kämpfenden. Dann kamen sie zuckend und ruckend zum Stillstand, wie Spielzeuge, deren Batterien Funken sprühend versagten.

			Call blickte zu der Stelle, wo Aaron gestanden hatte, doch er war nicht mehr da. Er drehte sich um, wollte ihn suchen, oder auch jemand anderen, aber seine Sicht verschwamm. Ihm war schwindelig, und er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Während er in sich zusammensackte, merkte er gerade noch, wie die Schwärze auf ihn zukroch, und er war sich sicher, dass er im Chaos oder etwas noch viel Tieferem versank.

			Bleib wach, befahl er sich selbst.

			Bleib am Leben.
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			»Callum!«, rief Master Rufus. »Callum, kannst du mich hören?«

			Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war.

			»Call. Bitte sei lebendig. Bitte.«

			Das war Tamara, die sich anhörte, als hätte sie geweint, was überhaupt keinen Sinn ergab, weil sie doch so böse auf ihn gewesen war.

			Call wollte sprechen, er wollte ihr sagen, dass es ihm gut ging. Er schaffte es nicht. Vielleicht ging es ihm doch nicht so gut.

			Mühsam öffnete er die Augen einen Spaltbreit, so wenig, dass es wahrscheinlich niemand merkte. Seine Sicht war immer noch beeinträchtigt, aber es stimmte: Tamara beugte sich über ihn. Und sie hatte wirklich geweint. Er wollte sie trösten, sie müsste nicht weinen, aber vielleicht weinte sie gar nicht um ihn. Vielleicht trauerte sie um Mordo. Das erschien ihm schon logischer. Wenn er ihr sagte, es ginge ihm gut, und sie aber eigentlich um Mordo weinte, wäre das für sie beide peinlich – vor allem, weil er dann höchstwahrscheinlich auch anfangen würde, wegen Mordo zu heulen.

			»Du hast es geschafft«, flüsterte Tamara. »Du hast sie alle gerettet. Call, bitte, bitte, wach auf.«

			Danach gab er sich noch mehr Mühe, aber er konnte sich immer noch nicht bewegen. Es war, als drückten ihn schwere Gewichte nieder, und selbst um ein Auge aufzuschlagen, musste er heftig gegen diese schwere Last ankämpfen.

			»Ich erzähle ihm jetzt etwas, das ihn mit Sicherheit aufmuntert.« Jaspers Stimme kam von der anderen Seite. Call nahm ihn als dunkelhaarigen Fleck hinter Tamara wahr. Wenn er hätte stöhnen können, hätte er es getan. »Call, ich bin wieder mit Celia zusammen. Ist das nicht toll?«

			Einen kurzen Moment lang gab Call sich der fantastischen Vorstellung hin, dass die anderen stellvertretend für ihn Jasper eine reinhauten. Das tat aber keiner. Es war einfach nicht fair.

			»Er stirbt«, sagte jemand. Es war Master Graves vom Präsidium, seine spröde Stimme war unverkennbar. Offenbar war er nicht sonderlich betrübt. »Er hat viel zu viel Chaosmagie betrieben, das kann niemand überleben. Seine Seele ist sicherlich völlig durchsiebt.«

			Als Master Rufus sich langsam umdrehte, konnte sogar Call, der alles nur verschwommen sah, erkennen, wie wütend er war. »Das hat er Ihretwegen getan«, sagte Master Rufus. »Sie haben das auf dem Gewissen, Graves, und glauben Sie ja nicht, dass wir das jemals vergessen werden.«

			Zunächst klang es so, als würde Graves schnaubend die Nase rümpfen, aber dann hörte Call noch eine neue Stimme ganz in seiner Nähe. Tamara hob den Blick und versteifte sich. Aber sie ging nicht weg und sagte auch nichts, als dieser Jemand näher kam. Call erkannte ihn sofort, obwohl er ja kaum etwas sehen konnte.

			Es war Aaron.

			Aaron ging neben ihm auf die Knie und legte ihm eine kalte, ruhige Hand auf die Brust.

			»Ich kann Call helfen«, sagte Aaron.

			»Was willst du tun?«, fragte Tamara. Call überlegte, ob sie noch wusste, worüber sie gesprochen hatten – dass Aaron Call liebte, weil Call ihm ein Stück seiner Seele gegeben hatte.

			Call nahm nur Aarons hellen Haarschopf wahr, der vor seinen Augen waberte. Seine Stimme war fest, er klang fast wie der Aaron von früher. »Call ist nicht dazu bestimmt zu sterben. Ich bin es, der tot sein sollte.«

			Tamara holte stockend Luft, und Call zwang sich, seine Augen aufzureißen. Er musste etwas sagen, er musste es Aaron ausreden, doch der legte ihm bereits die Hand auf, und plötzlich regte sich etwas tief in seiner Brust.

			Mit einem Mal hatte er wieder Luft zum Atmen. Etwas rührte sich zwischen seinen Rippen, etwas Leichtes, wie flatternde Flügel. Es streifte seine Seele.

			Das Seelenklopfen. Aaron tippte seine Seele an, wie sie es zusammen gelernt hatten. Aber wie machte er das? Aaron war doch gar kein Magier mehr, und erst recht kein Makar. Und wieso machte er sich die Mühe? Wollte er etwa wissen, wie es sich anfühlte, wenn eine Seele zum letzten Mal blinzelte und verschied?

			»Was tust du da?«, wisperte Tamara. »Bitte tu Call nicht weh. Er hat schon genug gelitten.«

			Aaron schwieg. Dann spürte Call es wieder, diese Berührung in seiner Brust. Seine verwundete Seele beruhigte sich, es fühlte sich an, als bekäme er etwas zurück, von dem er jetzt erst merkte, wie schmerzlich er es vermisst hatte.

			Plötzlich musste er hektisch nach Luft schnappen, er riss die Augen auf. Und auf einmal konnte er wieder klar sehen, nichts war mehr verschwommen, im Gegenteil: Alles war hell erleuchtet. Sein Körper zuckte.

			»Er lebt«, sagte Master Rufus verwundert. »Call, Call, kannst du mich hören?«

			Call nickte; er hatte Kopfschmerzen, aber er bekam wieder Luft, und ihm war nicht mehr schwindelig. Dann hob er den Blick zu Aaron. »Was hast du mit mir gemacht?«

			»Ich habe dir deine Seele zurückgegeben«, antwortete Aaron. »Das Stück, mit dem du mich von den Toten aufgeweckt hast. Ich habe es zurückverpflanzt.«

			»Aaron«, hauchte Tamara.

			»Tamara«, sagte Aaron. »Es ist gut.« Diesen sanften Tonfall hatte Call seit Aarons Tod nicht von ihm gehört. Er gab ihm das Gefühl, als würde sich in seiner Brust etwas weiten, groß genug, um ihm eventuell die Rippen zu brechen, bis er schrie. Call hatte die unsichtbaren Fäden beinahe vor Augen, die ihn mit Aaron verbanden – goldene, seidenzarte Seelenfäden, die zwischen ihnen gespannt waren.

			Und das Gegenteil von Chaos ist die menschliche Seele.

			Master Graves fing an zu quasseln: »Aber das ist unmöglich. Das geht nicht. Seelen werden nicht einfach getauscht – wie Spielkarten!«

			Call setzte sich hin. Über dem Schlachtfeld hing dichter Rauch. Die Magier trieben die Chaosbesessenen und Verräter zusammen. Call beobachtete, wie Jaspers Vater von zwei stämmigen Präsidiumsmagiern abgeführt wurde.

			»Es geht mir also wieder gut?«, fragte Call erstaunt und blickte erst Tamara an, dann Aaron und schließlich Master Rufus. »Es geht uns beiden gut?«

			Doch Aaron sagte nichts. Er war sehr blass und hatte wieder die Arme um sich geschlungen, als wäre ihm bitterkalt. »Call«, sagte er nun außer Atem. Seine Lippen waren blau angelaufen. »Ich war eigentlich nie wirklich gemeint. Nicht ich bin der Held. Du bist der Held.« Und dann lächelte er, ganz zart und schief. »Das warst immer du.«

			»Aaron!«, schrie Call, doch Aaron war zwischen ihm und Tamara zusammengebrochen. Schluchzend legte sie eine Hand auf Aarons Schulter und schüttelte ihn, doch er regte sich nicht unter ihrer Berührung.

			Calls Seele drosch verzweifelt auf die goldenen Fäden ein, die ihn mit Aaron verbanden – als könnte seine Seele es nicht ertragen, Aaron gehen zu lassen. Einen Augenblick lang war dieses Gefühl so überwältigend, dass er fürchtete, erneut in Ohnmacht zu fallen. Er musste sich sehr darauf konzentrieren, sich zusammenzureißen, seine Energie, seine Kraft zu sammeln, und die goldenen Fäden an sich zu ziehen.

			»Aaron ist tot«, flüsterte Tamara.

			Call öffnete die Augen. Aaron lag ausgestreckt am Boden und sah ganz friedlich aus. Möglicherweise war es so am besten, vielleicht sollte Call es so sehen, doch er war außer sich vor Entsetzen. Aaron und Mordo zu verlieren, das konnte er nicht ertragen.

			Call schaute sich nach seinem Wolf um, aber Mordo war verschwunden. Er lag nicht mehr da, wo er hingefallen war. Hatte schon jemand seinen Kadaver entfernt?

			Call erschauerte, er sehnte sich nach seinem Vater, nach Alastair. Dann spürte er eine zarte Berührung. Master Rufus legte ihm die Hände auf die Schultern. Call konnte sich zwar nicht erinnern, dass Master Rufus jemals so sanft gewesen wäre, doch als er Call aufrecht hielt, strahlte er eine unendliche Güte aus. Einige Magier kamen mit einer Bahre und betteten Aaron darauf.

			Die Qual in Calls Brust hörte nicht auf, ihm schwirrte der Kopf.

			Auf dem Schlachtfeld waren noch mehr Magier in Gruppen unterwegs, um weitere Leichen abzutransportieren. »Geht vorsichtig mit ihm um«, sagte Call stockend, als die Magier die Bahre mit Aaron hochhoben und fortgehen wollten. »Tut ihm nicht weh.«

			»Niemand kann ihm mehr wehtun«, sagte Master Rufus liebevoll. »Er ist jenseits von all dem, Call.«

			Tamara hatte das Gesicht in den Händen vergraben und weinte leise. Sogar Jasper, dessen Gesicht mit Schmutz verschmiert war, schwieg.

			Call wäre am liebsten aufgestanden und der Bahre nachgelaufen, um Aaron herunterzuziehen und ihn zu seinen Freunden zurückzubringen. Doch das war lächerlich, denn Aaron war gestorben. Nicht einmal Call konnte seine Seele jetzt wieder ins Leben zurückrufen, selbst wenn er so verbohrt gewesen wäre, diese fürchterliche Entscheidung noch einmal zu treffen. Diesmal würde er aber dafür sorgen, dass Aaron in Würde begraben wurde, selbst wenn Call wieder im Gefängnis sitzen würde und nicht daran teilnehmen könnte. Er dachte an die Wände in seiner ehemaligen Zelle im Panoptikum. So schlimm wäre es nun auch nicht, dorthin zurückzukehren. Vielleicht war es sogar ganz erholsam.

			Aber dann fiel ihm wieder ein, in welchem Zustand sie das Panoptikum zurückgelassen hatten. Nun, es gab sicher noch andere Gefängnisse für Magier, und in einem von ihnen würden sie ihn schon noch unterbringen.

			»Alles wird gut, Call«, sagte Master Rufus, als könnte er seine Gedanken lesen. »Er wird ein Heldenbegräbnis erhalten. Aarons Name wird nie in Vergessenheit geraten.«

			Ein Schatten legte sich über sie. »Callum, du musst jetzt mitkommen«, sagte der Abgeordnete Graves. Man hätte meinen können, er wäre enttäuscht, dass Call überlebt hatte.

			»Callum geht nirgendwohin«, entgegnete Master Rufus. »Er hat uns alle gerettet und dabei beinahe sein Leben geopfert. Wenn Sie auch nur den Versuch machen, ihn zu verhaften, werde ich Sie einbetonieren. Callum Hunt ist ein Held, wie Aaron es gesagt hat.«

			»Genau«, sagte Tamara. »Wenn Sie Callum noch einmal anfassen, brenne ich Ihnen die Finger ab.«

			Call sah sie verblüfft an. Er hatte schon gedacht, dass sie ihn nicht mehr so richtig böse fand, aber auch, dass sie trotzdem nie wieder mit ihm befreundet sein wollte.

			Doch als er sie mit bebenden Lippen anlächelte, lächelte sie mit Tränen in den Augen zurück.

			Und dann erklang ein Bellen aus der Menge. Call konnte sich gerade noch rechtzeitig umdrehen, bevor Mordo ihn ansprang. Call fiel seinem Wolf um den Hals und vergrub das Gesicht in seinem warmen Fell.

			»Du lebst«, flüsterte er.

			Dann löste er sich von ihm, um sich zu vergewissern. Als er Mordo ins Gesicht sah, fiel ihm auf, dass es in seinen Augen nicht mehr strudelte. Sie schimmerten ruhig und golden. Offenbar hatte der Alkahest ihn tatsächlich getroffen, doch statt ihn zu töten, hatte er ihm das Chaos genommen. Mordo war nun ein normaler Wolf.

			Ein normaler Wolf, der mit einer rosafarbenen Zunge Calls Gesicht abschleckte.

			Master Rufus und Tamara halfen Call auf die Beine, und während die Magier über das Schlachtfeld flogen, die letzten Feuer löschten und die letzten aufrührerischen Magier festnahmen, humpelte Call mit seinen Freunden zu Ravan, die sich als lodernde Säule neben anderen Elementariern auf die Rückkehr ins Magisterium vorbereitete.

			Sie waren schon fast bei ihr, als Call es hörte. Ein leises Flüstern im Hinterkopf. Eine liebevolle, neugierige und freundliche Stimme, die so vertraut war, dass sie ihm sozusagen ein Loch in die Brust schlug. So vertraut, dass ihm das Echo des Seelenklopfens durch und durch ging und er beinahe gestolpert wäre.

			Ich glaube, diesmal bin ich richtig wieder da, Call, sagte Aarons Stimme. Was in aller Welt machen wir jetzt?

		

	
		
			EPILOG

			Es war ein strahlend heller Tag, und die Sonne schien auf eine kleine Stadt in den Bergen. Die Mauern des Städtchens, das seit Jahrhunderten dort lag, waren von Regen und Schnee zu einem weichen Goldton verwaschen. Das Licht neigte sich dem Nachmittag zu, und die Einwohner gingen allmählich auf die Straße, um ihre abendlichen Einkäufe zu tätigen, als plötzlich eine gewaltige Explosion den Himmel zerriss.

			In der Lücke zwischen zwei Bergen über einem Tal mit grünen Wiesen schien der Himmel entzweigespalten und enthüllte eine grauenerregende Schwärze. Diese Dunkelheit war dunkler als dunkel. Dort fehlte nicht nur das Licht, nein, es mangelte an allem. Es war die absolute Leere.

			Als dann auch noch ein lautes Grollen aus dieser Leere drang, liefen die Tiere im Tal davon. Ein Reißen war zu hören, und plötzlich kam Alex Strike aus der Finsternis geritten. Er saß auf dem Rücken eines großen Metallungeheuers, das die Magier im Präsidium einst Automotones getauft hatten.

			Alex war kein Mensch mehr. Er hatte sich in etwas verwandelt, das die Welt noch nicht gesehen hatte. Er war zu einem Verschlungenen des Chaos geworden. Er war das Chaos in Person, das in ihm lebendig war und hinter seinen schwarzen Augen flackerte. Die silberne Maske war kein loser Gegenstand mehr, sondern mit seinem Gesicht verschmolzen, so beweglich und ausdrucksstark wie ehemals seine eigenen Züge.

			Hinter ihm strömten in einem langen Fluss Elementarier und Tiere hervor, die in der Vergangenheit ins Chaos eingegangen waren. Dazu kamen Wölfe mit Wandelaugen sowie Magier mit leerem Blick und Waffen in der Hand. Und über allen schwebte der schlangenartige Elementarier Skelmis, der zischend mit dem aus Luft bestehenden Schwanz schlug.

			Alex ritt auf Automotones zum Rand des Tals und blickte auf die tiefer gelegene Stadt herab, in der die Menschen bereits wie verängstigte schwarze Ameisen durch die Straßen liefen.

			Als er die Hand ausstreckte, kräuselte sich darin das Chaos wie Rauch.

			Er lächelte.
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